
Das AÄrgernis des Ordensstandes In der heutigen Welt
Ergäaänzung C Reierat „Frauenjugend und OÖOrdens-
stand“ der Bundesjugendführerin Theresia auser,

Altenber
Von Johanna Eichmann OSU, Dorsten

Vorbemerkung”“”
Es geht 11ın diesem Referat eine Fortsetzung des Gesprächs, DER VOL
e1nem Jahr 1ler begonnen wurde Unı 1ın dem Cd1ie Antwort des esprächs-
partners, der Ordensfirau, noch aussteht. Diese Antwort soll heute gegeben
werden. Da Fri Hausers TY1U1S:! emerkunge: 1mM wesentlichen das Or-
densleben der apostolischen also nicht der reın beschaulichen) Prägung
1mMm ınn hatten, rIiolgt auch die Antwort AUS den Reihen der anostolischen
en Un m1 UCKSI]! auf deren uIigaben anches 1er Gesagte trıffit
deshalb 11100 N  1C autf C(as SOgEenN. „beschauliche“ en nıicht ın der
gleichen Weise Z die edanken Z Kapıtel „Klausur“)
Es so1l1 1ler 1U nıcht S sehr versucht werden, der damals VO  5 Fri
dargestellten Laienirömmigkeit die Ordensirömmigkeit ın charfer AD-
grenzung entigegenzusetzen (wenngleich auch das ges  enen hat); viel-
mehr so11 der Blıck aut die egrenztheit der Positionen gelenkt werden
ın der oifnung, VO jeweils Mangelnden her die eine W1e die andere
Gruppe aufzuschließen für die Begegnung und den USTaus nd {Ur
d1e Kınsıcht, daß WIr mehr denn Je aufeinander angewlesen sSind, bis Z

Abhängigkeit, als C1e G lieder e1nNnes einz1gen Leibes

Das AÄrgernis des Ordensstandes
Man wird heu'tzutage aum ın eine Diskussion den ÖOrdensstand e1n-
treten können, ohne nıicht Isbald qaut Mißverständnisse stoßen, ja
Sar auf das Ärgernis, das weithıin bereiten scheint.
Das Wort VO „Ärgernis“ kann 1n ehrfacher Hınsicht verstanden WEeEI -
den

DAS DER RADIKALEN ACHFOLG CHRISTI
Der Widerspruch der W elt die Christuszuge-
öÖrigkeit nıd Christusnachfolge
Gemeint Seın annn das VO  - Anfang mi1t der Sache selbst gegebene Ar-
gern1s dessen, W as die Welt nicht „Tassen‘“ annn gemeınt ist der Radika-

Der vorliegende ext ist die leicht veranderte Fassung des Antwortreferates,
gehalten auf der Arbeitstagung der Novizenmeisterinner: 1ın Altenberg, August/
eptember 1963
Die Seitenzahlen ın Klammern verweiıisen auftf das Reiferat VO  w Frl Hauser, ab-
gedruckt 1n der „UOrdenskorrespondenz“ I 1903, 29— 47
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lismus der Christuszugehörigkeit und Christusnachfolge ın der Verwirk-
liıchung der drei Kvangelischen Räte Das Leben Cder Nachfolge steht WeIE=-
hın unfier dem Zeichen der Irennung WAO)  5 a  em, Was iıcht T1STUS 1ST,
und damıt untier dem Verzicht Opposition die Welt, aszetisch-
chroi{ife Lebenshaltung und eschatologische Blı  ral  ung scheinen se1it
iIrüuhester Zeıit Q1e auifäalligsten Kennzeichen der Christusnachfolge se1ın,
die 1M wesentlichen als Kreuzesnach{folge verstanden wurde. Wenn el  ;
schon die Aussagen der Kvangelisten und Apostel erkennen lassen, wel-
cher „Skandal“ mı1ıt dem Kreuz Christi verbunden WarL, annn nımmt
nicht wunder, da ß auch der, welcher eın Jünger SeiN WIlLlL, 1n der Kreu-
zesnachfolge Z „Scandalum“ wird und ZU „Zeichen“, dem [Na „WI1ider-
SPr1 vgl 14C Z 34)

DAS RNIS DER VON DER WELT

Der Wı  erspruch des ChHhristen I9 Q er Weilt die
WE  t“

Christusnachfolge ges  DE 1M Zeichen der Irennung. Man 1e S1e se1t
frühester e1it TUr notwendig WE  © der efahren und Versuchungen,
die d em Menschen AaUuSs der Welt erwachsen konnten. Der tiefere Grund
der Irennung VO  z der Welt War aber eın anderer: „Je mehr eiıner

ott we1ß, geringer erscheint ihm a  es, Was nicht ott 15
Oder, ın der Sprache der ater „Der Deele, die den Schöpfer schaut,
rumpfit die Sanze öÖpIiung cdenn ın dem Lichte dieser
au wiıird der Bereich des (z+eistes weit ın (COft ausgedehnt, dal
ber die Welt r h a b ist“ TE CL Gr.) Die Welt, obwohl e1n Wert,
Saı TUr den auf Unendlichkei angelegten Menschen nıemals „Schlecht-
hinniger Wert“ sSe1ın So ist also „das Vergängli nicht darum minder-
wertig, weil seiNnshafit unvollkommen 1St, sondern weil für den
Menschen nicht genug Deshalb wird sich imMmmer wieder das dem
tional enkenden Menschen bsolut Unverständliche ereignen, daß „e1in
ensch durch die onnel und den Reichtum der es  Ööpfe, durch ihren
bezaubernden un betörenden Re1z hindurchs  reıitet, als sel]len G1E icht
el (wird) E} feststellen und gerade das MU. ihm vollends VOeIL-

ständlich erscheinen daß eın solcher Christ nicht einmal e1nNn era  er
der Welt ist. Im Gegenteil, Je tiefer ihn die Na innerlich ergreift und
umwandelt, Je mehr r sich infolgedessen VON den Dıngen entiernt, desto
klarer wI1ird ‚ VO  - ott zurückkehrend, auch ıal der ges!  ariienen Welt

vgl Auer, Weltoifener Christ Düsseldorf 1960, DF
Kirchgässner, Spannungen 1n der christliıchen Frömmigkeit,. In Ta und

Ohnmacht Frankfurt 19063, 108
Szeghy, Eın Verteidiger der Welt predigt Weltverachtung. In e1s un!

en (GuL 3 J 1962, 205
eb 207
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das 1C. ottes aquIsiranlen sehen, 1n iıNrem anz WI1e ın ihrem Dunkel
un! ihren Rätseln Hr WI1rd, W1Ee C1e Sprache der christlichen Frömmigkeit

schön Sagt, ın en Dingen ott en  C6 9) Das WIrd jedoch VOIN den
meisten Menschen nıcht begri1iffen, unı JEeTZT 1er Ur d1ie Welt das urcht-
are Ärgernis e1in.
ES so1l nicht versucht werden, der Geschichte d1ieses Ärgernisses durch die
e1t hın nachzugehen. EiS so1l IO RC gezeligt werden, W 39a5 dem Menschen VO  ;

heute, aber auch dem Christen VO  n heute, Z Anstoß wird, nam-
lich dieses Verhältnıs ZU  — Welt „Eis g1bt heute och Menschen, die keine
1e ZA UU empfinden”, Schre1l Ignace Lepp (der bekannter Parıser
sychologe nıd Psychotherapeuft, den viele heute als inhren ortführer
ansehen) 19 seinem Buch über eı  arı de Chardın Geradezu e1ine Art
„Karıiıkatur des christlı  en aubpens  cc nennt Cdas Bild VO remd-
ing aut der Erde“, der sich „hier unien Qquası TT auft der Durchreise“
befinde (was uUuNSs ja immerhin WG den ebr.-Brie nahegelegt WIrd:
11, ö— 16); CS sSel d1ies eine orm chlimmer ‚Welt£filucht“
Damıft ist. das Wort gefallen, das sich die schärfsten Vorwürtfe knüp-
fen Wier WagT, ott „üÜberzulaufen“ (Ignatıus \ Ant.), gilt als „fah-
nenfüchtig“, als „Deserteur der Arbeitsiront“ ın eıner Welt, d1ie jeden
Menschen braucht unı schonungslos ver-braucht. ar VO Gregor VI1L
WI1rd berichtet, habe den Klostereimtritt des Herzogs VOoNn Burgund als
Fahnenfluch bezeichnet: „ 50 handeln, 1e sich selbstsüchtig lieben und
die persönliche Ruhe dem e1il der Brüder vorziehen“ I SO handeln, sagt
INa  ®) heute, el 1Ur ‚Selbstiheiligung  66 denken G  o nd melıne
Seele! Sonst OUKEIONES 4T )) STa C1e Heiligung der Welt; un damıit macht
Na unNns den Vorwurti des Heilsego1smus.

Der W ı  erspruch des Chrısten IN dQer W elit die
Unangepaßtheit als olgıe der „ Weltilucht-

Wer Ssıch VO  5 der Welt Trennen WILL, der muß sich einen Ort begeben,
der abselts jesg Die AÄAnachoreten gıingen deshalb 1ın 1LE Wüste Der „Welt-
LLüchtige“ aus späterer Zeit ging 1ın eın Kloster (dem „Sicheren aien der
organısierten Welt£ilu  66 10), 1 e1Nn Klaustrum oder eine Klausur, iın der

ungestört und abgeschlossen TUr Ott alleın en konnte. So jedenfalls
stellt sich den en der „Welt“ dar
Ziur „Welt C6 gese  e sich die „Welt oft nicht

sehr Voraussetzung als vielmehr WFolge der rennung VO.  5 der Welt,

9) Wulf, E .  Der_Laie un die christliche Heiligkeit. In GuL 2 f 1947,
Ö) Lepp, Die TLEUC n COlten 1962,

eb 122
eb 1206

9) Z Auer, a.a.0
10) Iszeghy, a.a.0., 197
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und Cdas Iromme Okabular hat gruüundlich dazu beigetragen, das Bewußt-
Se1IN der „ Verachtung“ iın Freund unı e1Nl stärken. So iinden WI1TLr
sowochl a den lıturg Texten des Missale Romanum als auch 1mM Priester-
brevler 1iMmer wıieder Ausdrücke WI1e d1ese* horrescere mundi amnorem

die 1e Z Welt verabscheuen, caduca mMmundı gaudla
die hiınfällıgen Freuden der Welt verachten (ausspucken), contemnere,
despicere mundum e1 errena Cl1Ee Welt und CLAas TdISCAHE verachten,
Wiıe anders klingt daneben eiwa 1E Oration \VA Sar So 1r
el „Laß uUunNs durch die zeitlichen G.U die temporalıa"”

hindurchschreiten, daß WI1Tr Cd1e ewigen nıicht verlieren“!)
1eSEeSs Vokabular ist eın USATUC!| Cder mittelalterlichen „CoNntemptus-
mundi-Stimmung“, d1ie elner eingeengten eschatologischen Blıckrich-
Lung geIUührt hat 11) „Die Christenheit glaubte qut das Kommen des
Gottesreiches nıcht intensiver einwirken können als durch Weltver-
achtung un: Weltentsagung“ 12) Im Zuge dieser Entwicklung kam
schließlich eiwa OIl der Renalissance einer immer tieferen
Trennung VOIMn ırche un: Welt Die Renaissance-Welt hatte sich Ja 50
weıt VO evangel. Geiste entfern(t, daß den Frommen die Welt un:
das Christentum qals ‚.Teindliche Brüder‘’ erschienen. Mehr denn Je predig-
te 1N9a  ® deshalb die P{flicht der Lossagung VONn der Welt un den weltli-
chen Dıngen 13) „Das rgebnN1S dieses Tatbestandes 1st jJämmerlich“ 14)

aqals [a namlıch cdarum g1nNg, e1ine eCeue Welt Lormen, WarLr der christ-
liche Mensch abwesend. rst der Christ unseTrer Tage „beginnt eINZU-
sehen, cdaß die Weltlosigkeit un teilweise Weltunfähigkeit Se1lnNer TOM-
migkeit der Gottlosigkeit der modernen Welt m1tschuldig ist“ 15)
So hatte natürlich auch die Abgeschlossenhei des Klosters manche Folgen
negatıver Art, d1ie ın ihrem Ausmaß erst ın unseren agen sichtbar WeTr-
den Es g1ing der direkte Kontakt m1 der Welt und der e1it verloren. Die
egitime „Erhabenheit“ ber die Welt, d1ie e1Ne 1ın der Vereinigung mit
Gott rundende Weltüberlegenheit darstellt, und ZWar z  o  anz 1M ınn des
Kvangeliums: „Was Aa UuS ott geboren 1st, hat die Welt üUuberwunden“ (1 Jo
J, 4), CA1esSEe Erhabenheit also verwandelte sich auft TUn verschiedener (7e-
gebenheiten und Einfilüsse 1n eine verständnislose Welt C}
So entstand un: damıiıt berühren WITLr eın wirklich „argerliches“ Kapıtel

das Ärgernis eines unangepaßten und 1ın schliımmer Weise unzeltge-
mäßen, nicht 7e11- und weltbezogenen, elines schließlich 1NSs Leere
laufenden Ordenslebens ennn d1ie ın der rennung angestrebte „Selbst-
heiligung“ hat 1Ur dann Sinn, WEeN S1e ın der „Gesinnung Jesu Christi“

11) Auer, a.a.0.,
12) eb
13) Lepp, a.a.Q.,, 193
14) eb 194
15) Auer, a.a.0.,
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T das e1il der elt“ vollzogen Wwird: „Ich weıhe mich {Uür s1e,
damıt sS1e 1n anrneı geweinht selen“ ( JO I 19)
Es besteht be]l dem Menschen VO.  5 heute Dsolut eın Verständnis mehr
TUr d1e ewunderung, welche die Hagiographen jenen Papsten un KOn1-
gen entgegenbrachten, „die Aaus em u auft INr Amt verzichteten“ 16),
oder eiwa a „das e1Isple intelligenter und hochgebildeter Menschen,
die AaUS Liebe TYT1STIUS für umm oder SOSar fÜür verrückt gelten O11
ten  06 17) Gerade die Amtsverweigerung ist CS, die als Desertieren an se-
sehen wird, als EeLWaSs Unbrüderliches un deshalb Unchristliches, weil
INa  @ dadurch C(1e Last der Verantworfiung aut (LE andern abwälzt und da-
m1 das einem VO  ; ott zugedachte KTreuz abwelst.
Wo d1ie Trennung VO  5 der Welt als uch un Isolierung erscheint, da
verliert die Nach{folge Christiı ihre verlockende Stra  ra Wiıe e1in  a sol1-
ches en VO  ) außen aussieht, beschreibt ardına Suenens’ „Die Or-
densirau VO  ; heute erscheint den Gläubigen qals ‚abgehängt VonNn der SC-
genwärtigen Welt und aqals der Vergangenheit unı dem Anachronismus
anheimgegeben“. S1e wirkt „rückständig  C6 un benimmt sıiıch W1e e1nNe
„Minderjährige Gängelband“ 18) Das S1Nıd harte orte, aber WI1rLr wol-
len ja nicht die en 1eben VOL der Begrenztheıit un der Ööglich-

auche1it des ersagens jeder menschlichen Existenzverwirklichung,
auf dem Weg der Nachfolge Christi Die anrnel der OTS Christi
wI1ırd erst dann wlieder anzıehend und liebenswert werden, WenNnn WI1r be-
kennen, daß WI1TLr S1e mi1t oder ohne chu. 1ın geringem oder großem
Ausmaß TAal1sSCH verkündet naben) Die Schwestern, Kard
Suenens FOLT, erwecken den indruck, S (5>hetto oder Brutkasten e
ben  L 19) Das Evangelıium ist aber C1e Verkündigung von der Trel-
Meit der Kiınder Gottes, vorverkündigt schon 1ın den Psalmen A die

hat mich herausgeholt“ (Ps I17 20); Kn auie den Weg deiner
Gebote, denn du Aı ST meın Herz  66 (Ps 118, 32) Statt dessen mMuUusSsen
sich die Lalen er die „eingeengten Perspektiven“ beklagen, „die der
Ordensirau eınen direkten Kontakt mi1t der rettenden Welt nıcht mOg-
ıch machen“ 20)
WIr sehen:‘ Was zunachst 1Ur olge einer fehlverstandenen Trennung WAar,
w1ırd IQwOL  5 Z U Hindernis schlechthin unı verunmöglicht die Verkündigung
des unverkürzten Evangeliums die S Verkündigung
näamlich, die WI1TLr durch en ach den van Räten ‚Nnicht 1n Wor-
ten, sondern durch Cd1ie Dat®, d durch Sein, „DIS Clie (Grenzen
der eit“ ausstrahlen mo Ochten. Eines der schlimmsten Ärgernisse ist da-

16) Lepp, a.a.Q,, 126
17) eb
18) Kriıse un Erneuerung der Frauenorden, alzburg 1962,
19) eb 1525
20 eb
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el IUr den modernen Menschen gar nıcht das „‚allzu enschl:;  d VOoN
dem gelegentlich Cdie Rede 1st, sondern eher „das nıcht enugend ensch-
liche“ 41), das Last WI1e ein Verrat der Menschwerdung Christi erscheıint
Diese Fehlhaltungen UüUuhrten einer geistigen Abwertung der Ordens-
eruIiun schlechthin Langsam wurde das Ärgernis einzelnen ZU.
Argernis Sa Stand, Von dem heute behauptet WI1rd, habe sich
uberle! S@e1 durch die Geschichte uDerno und ZU. Aussterben Velr-
urteilt 22) Man SagT, „ldi€ Ordensfrau VO klassischen LIyp habe ihre Da-
seinsberechtigung verloren“ 43); CS gehe deshalb ın unseren Diskussionen
gar nıcht mehr das Problem der ANnpassung, sondern eher die Er-
kenntnis der Anpassungs-Unfähigkeit, un INa  } we1lst el SCrn aut die

Formen Cdes religiösen Lebens hıin eiwa aut die Säkularinstitute
oder die moderne Laienbewegung selbst, welche den Ordensstand, wen1g-
StTeNS ın Se1INer apostolis  en Ausprägung, längst wirkungsvoll abgelös
hätten.
Während das Wesentliche des monastıiıschen Lebensstandes als egation
empIunden wı1ird Yves Congar nenn „die Züge, die dem monastischen
Lebensstand eigen  06 sSe]len: „die Ausrichtung des Lebens aufdas andere 1L.es
ben, das Fehlen einer Wertschätzun der irdischen Wirklic|  eiten und Werte
LUr sıch, ja 1n sich“ 24) EKUNde das moderne Lieebensgefü e1n le1i-
denschaftliches Ja ZU. Leben räftige mpulse gehen A4aUusSs VOIN den For-
schungen und YıLten eines Lelilharıd de Chardin, Cder sich Cdie rage
stellt „Um eın echter Christ Se1N, MUSSEe INan darauf verzichten, eın
Mensch 1mM weıtesten un: tiıeisten Sinne sein? Nein, eın solcher
Verzicht wuürde aus uns, WIr ES ollten, verstuüummelte, laue
un: schwache Menschen machen Es 1st meine innerste Überzeugung,
daß jeder Verzicht auf Teilnahme dem, W as den Zauber und die Won-

unNnseres natürlichen Lebens bildet, üuübernatürliches achsen -
möglich fördern kann  6 25) Und se1in Schüler Lepp bekräftigt diese
Antwort: „Der Heıilige unNnserer Welt mMuß sich, STa d1e Welt liehen,
die Verchristlichung der Welt ZAULES Haupftauigabe machen. Er muß also die
Welt niıicht eiwa hassen, sondern AUS ganzem Herzen lieben“ 26)
Weil WI1TLr C1e OoTtS des Kvangeliums nicht mehr 1n ihrer ganzen Weite
gelebt aben, verstehen viele Menschen S1e überhaupt nicht mehr Worte

21) eb Ö9: ebenso de Chardin (In Der göttliche Bereich en 1962, 55)
„Der große Einwand uNnNseTeT Zeıt das Christentum, die eigentliche
uelle des Mißtrauens, das IL Gruppen der Menschheit VO. Einiluß der
Kirche abschließt, beruht nıcı unbedingt aut historischen der theologischen
Schwierigkeiten, sondern auf dem erdacl INSCIEC el1gion mache die au-
bigen Un mM en SCH 1}16 H-

22) vgl eb 35— 38
23) eb  }
24) ZIE Auer, a:aä:©.: 4A7
29) Z Lepp, a.a.Q.,
26) eb
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W1e „Selbstverleugnung“ un: „Abtötung“, Cd1e ZU. Kern der Frot-
scha gehören, en f{Üür S1Ee einen unmens  lichen harakter. Und sagt

Cde Chardın A eC e1n bedeutender en der gegenwartıgen
Menschheit habe das Geiuühl, die christliche eligion entspreche nicht mehr
den Idealen der eutigen enschhei  C6 27) AuftTt diese Weise hat sich das
Argernis Ordensstand einem Ärgernis der christlichen elıgion
selbst ausgeweıtet. Die „eiINZige Chance des Christentums ın der N-
wärtigen S SEe1 nach ePpPp „Entweder werden die T1SiIen Teue
ne der Mutter Erde oder diese WI1rd S1Ee W1e Kindringlinge aus inhrem
Schoß vertreiben 28) Wır Menschen siınd (Ja), auf der Erde und über-
all 1M K0osmos, keine Fremdlinge, sondern wanrna daheim“ 29) Im Na-
Inen der gleichen ese „Brüder, Dleibt der Erde treu!“ hat och
VOTL 30 Jahren Friedrich 1etzs: A erbitterten Kampf bis auf den 'Tod

das Chrıistentum aufgerufen. EeUTEe bedienen sich die TYısten selbst
dieser ese 1 amp den Gelst der Absonderung unı eich-
gültigkeit, der die e ihrem sa ubDerla. Gleichzeitig befeuert
diese eseEe aber auch O1ie Gegner des monastischen Lebens, das
sıch diese schweren Vorwurlife richten.
Der ın Erscheinung getretene Widerspruch zwischen dem „Rätechristen“
un C em „Christen ın der elt“ grundet ETZ 1ın der Urspannung der
christlichen eligion selbst, ın der pannung VO.  5 Weltliebe und Welthaß
un den Cdaraus erfolgenden. Haltungen VO  5 elitinahe un We  1STanz
elche dieser Haltungen 1st dem Christen ema der den göttlichen Auti-
Lrag erns nehmen WILL, welcher unlösbar miıt selner Existenz als ensch
un Christ verknüpi{ft ist soll die Welt bejahen, oder sol1l eNTIsSa-
gen? 30)

Welt und Ordensstand
Z  = VE  IS DES SWA

Ehe WI1r versuchen durifen, aut CA1ese ernste rage e1INe Antwort geben,
mussen WIr 1iıne andere rage tellen, namliıich die nach . dem Begriif
„ Welt“ NC  ; der 1mM Kvangelium selbst autf eine oppelte Weise esprochen
WIird, un S daß die „ Weltnahen“ W1e die „Distanzierten“ WTC|
die D1iblischen Aussagen recht bekommen scheinen.

Der neutestamentliche Wel  egri{i{f
a) Mundus SA ST ereichdes „Fürsten dieser W
Kernstelle und Ausgangspunkt der Distanzbewegung scheint die Auf{for-
derung JO ZI Zl SeIn: „Liebet nıcht die Welt, noch Was sich ın der

27) eb 18.
285) ebd., 122
29) eb 149
30) vgl aC| eitnahe der Weltdistanz? Frankfurt 1962,
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Welt efindet. Wenn ]jemand die Welt 1e& ist die L1iebe des Vaters nıcht
ın ihm Denn alles, WaS I der sich eiinde ust des e1s  es, ILUSE
der ugen, Hoffart des Lebens, kommt nıicht VO Vater her, viel-
mehr kommt VO  > der Welt. Allein die Welt vergenht SamıTt ihrer
Lust; WEr aber den ıllen Gottes tut, bleibt 1n wigkeit.“ Fügen WITL och
einige andere Stellen hinzu, rundet sich das Bild „Wenn die Welt euch
haßt, bedenkt, daß S1Ee mich VOT euch gehaßt hat“ (Jo 195, 18), denn: i1hr
se1d SC VO  © der Welt, WI1e auch ich nıcht VO  ®} der Welt bın  C6 (JO 17l 16)
Der Jünger Jesu darf die Welt nıcht lieben, aber auch S1e 1e iın nicht
S1Ee „nNaßt“ ihn, W1e S1e Jesus haßt, we1l AL bezeugt, daß ihre er
0Se sınd“ (Jo e (); S1E hat nämlich „den Teufel A0 Vater“ (Jo ö, 44)
ıber gerade diese letzte AÄußerung acht (wenn INan die Stelle
nachliest) deutlich, daß icht die Welt als Schöpiung 1m Splel Ist: icht
die Welt als Ort un Lebensraum des Menschen, sondern eben der „ IMNUN-
dus  “  9 el C1e Welt 1M Abfall VO  ]} Gott, W1e 100 UG der Mensch selber S1e
ver-Iormen kann, un damıit geht CS (S1WA den Menschen selbst,
den Menschen des Widerspruchs und des „Non servliam!“ Ich 7Ul ıcht
dienen!), der „nach den Gelüsten“ se1ınes aters, des Teufels, handelt
(vgl J0 Ö, 44); denn ın der eben zıtierten ussage War Sar nicht mehr W1e
bisher die „ Welt“ angesprochen, sondern eın f ]hr“ habt den Teu-
fel Z Vater“ d1ie Gruppe der Wiıidersetzlichen also, der Diıenstunwil-
igen, der Lieblosen und Unbrüderlichen, der „Lügner“ (denn auch der
Teufel „1St e1n Lügner un Vater der Lüge“) Der IMS 1st daher also
iıcht die „ Welt“ als solche, sondern CS sinıd d1e Lügner, die Gottesleug-
WET, d1ie WITL nıcht verwechseln dürfen m1 den „Sundern“, w1e S1ie eiwa
UrC!| die Dirnen und ZOöllner veriretien werden, denn miıt diesen hält
Jesus selbst Tischgemeinschaft un: erregt dadurch Anstoß bel den „Krom-
men  “ Gemeint ist mıi1t dem Begri{ff „MUundus“ EIWwWAas wWw1e d1ie Selbstdar-
stellung Satans ın dem iıihm veriallenen Menschen. Mit ihm, dem iıder-
sacher selbst, gibt CS keine (Gemeins  aft

Der ensch, der nıicht „dUuS ott geboren ISR hat dieser Welt se1n Kenn-
zeichen aufgeprägt urch C(1e Sunde des Menschen ist die Schöpfung
der Nichtigkeit und erderbnis unterworfen vgl Ro Ö, 9—22), nıcht 1LUFr

moralisch aut Grund des ißbrauchs, den der Mensch mı1t den chöpfungs-
dingen treibt; sondern C1e Schöpfung 1ST auch physisch verderbt; da-
VON gibt das Dämonisch-Bedro der Naturgewalten, d1ie 'Trieb-
haftigkeit und Todverfallenhei des Biolog1s  en beredt Zeugn1s Die
inge werden selbstmächtig Das Gottgeheimni1s T ın ihnen
ruck 31) Statt die Herrlichkeit ottes ichtbar machen, werden S1e dem
Menschen 7A0 06 Verlockung, daß sich s1e verliert un S1e eben dadurch
mißbrauch:

ö1) Auer, a.a.O., 116
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ott hat aber auch diese Welt, die durch d1ie un ın das nIiangs  a0S
zurückgeworfen schien, iıcht A US SsSe1inem Heilsplan heraustfallen lassen.
Das bezeugen jene anderen Aussagen der Schrif{ft, VO  5 denen ‚Jo SN 16
ohl Cdie tlieigründigste 1ST „ Ö sehr hat ott die Welt geliebt, daß Er Seinen
eingeborenen Sohn hingab, damıt, WLr iIimmer Ihn glaube, nıicht verlo-
rengehe, vielmehr ewliges en habe Denn Of{t hat Seinen Sohn icht
dazu ın die Welt gesandt, daß Er d1ie Welt richte, sondern damıiıt d1ie Welt
durch gerette würde“ (vgl Jo 2A7 CHh bin nıicht gekommen, die
Welt richten, sondern die Welt retten.“) Dem S10 sehr hat ott die
Welt geliebt“ entspricht QauTt selftfen des Sohnes die 1e „DIS ZU Aqil-
Bersten“ (Jo 13,
Daneben steht NU aber das merkwürdig paradoxe Wort VO Gericht
ber die Welt „Jetzt Vo  1C siıch das Gericht dieser Welt eC
(Jo Z 31) Ist das nıcht e1n offenbarer Widerspruch? Jesus sagt VON sıch,
daß Er iıcht gekommen sel, die Welt richten und IU 39 L7 e
vollzieht sich schon das Gericht ber WITL mussen näher zusehen; e1.
namlıch welter: 9  eIz W1ricC der Fürst d1ieser Welt hinausgestoßen.“ Was
„Gericht“” genannt wurde, ist nicht Verurteilung un: Verdammung, SOI1-
dern Rettung Befrelung aus der nechtschaft des Fürsten dieser Welt
Und das entspricht jener anderen Aussage (JO LZ. 4'(), esSUSs Ssagt,
daß Er nicht richten gekommen sel, „Sondern die Welt retten‘“.

D) Dıe ilstanzhaltung des OÖOrdenschristen als o  e
dieser Auffassung

Wır sehen: die scheinbare Paradoxie Löst sich auf Die Welt der Suüunde ist
eın topologiısch bestimmbarer Ort, sondern der Herzensraum des SUN-
deverfallenen Menschen, den dieser Ta SEINer Trelen Entscheidung OLT
entzogen un dem Bösen überantwortet hat 32) Mit dem Bösen als sol-
chem ann CS keine Gemeinschaft eben; g1bt TT Trennung oder
Überwindung.
Die „Überwindung“ ist das eigentlich nristl ema, wodurch auch der
Begri{ff der „Lrennung“ ın '1N Verständnis geruückt wIrd. Irennung
meınt U: e1Nn modernes Wort gebrauchen Nonkonformismus; in der
Sprache der Schrift „Macht euch nıcht glei  Örmig dieser elt“ (Ro
Z Z Uns ist aufgetragen, TYT1STUS gleichförmig werden, ın Ihn nNn1ın-
einzZuwachsen. Kennzeichnen WI1Tr den neutfest. Weltbegri als „MUundus“,
als Darstellung des hemmungslosen Kg01SMUS und Selbstgenusses,
euchte die Andersartigkeit Jesu daneben auf, der, obschon die Freude
für Ihn bereitgelegt War, das Kreuz wählte 12 2) und sich ZA UL  — Hın-
gabe Seines Lebens SEÜT SE1INEe Freunde“ ents Man hat ın unNnserer
Ze1t e1n Verständnis IUr das9 Was 1M Kre1ign1s der Fuß-

32) vgl Kassing, Bibl rwägungen ZUTr christlichen Weltirömmigkeit. In Li-
LUurglie und Mönchtum Hefit 2 J 1960,
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r  A der Sohn In der Fuß-waschung ZU TU Darstellung gekommen ist 27

waschung Tut selnen Jüngern iun auiträg bedeutet Überwin-
dung der Welt, Verlassen der Welt, und 1st gleichzeltig Hıngabe die
Welt hiıneln. DIie Fußwaschung stellt auf ihre Weise dar, W.as der Tod Jesu
qals Hingabe TUr die Welt ist. Und 1er 1eg eben das Paradox es
christlichen Weltverhältnisses 1M Selbstopfer C1e Welt und
doch TÜr S11 Der Sohn hat die Welt 1mM Verlassen der Welt
durch den Tod Kreuz. Der Weg der ristl Fruchtbarkeit ın die
Welt hinein ist das Kreuz“ 33) Nur aut d1iese W eilise wıird S gelingen, den
1M TEeUzZz Christiı eriahrenen Gegensatz A0 Welt ın eben d1iesem Kreuz

überwinden nıd Cl1e Gefahr der „Iideologischen Abgrenzung die
Welt“ vermeılden 34)
SO hat auch der Bruch, AUTC den die rdensfrau sich von der Welt trennt,
qlıs Ziel nicht d1ese Trennung selbst Ar ist VO  D einer höheren Hıiınnel-
gung ZAUE Welt eingegeben; ist der Tribut fUür e1ine geistliche Mutter-
scha{it, Clie sich er Not der Welt Oöffnet. Die rdensfirau zieht sich zurück,

mehr anwesend se1n, W1e sich der Sauerteig ZUerst V O' Te1g
absetzt, iıh: Cannn besser durchsäuern und en Z können“ 35) Wenn
eSsS VO  5 den Jungern Jesu hıeß, daß S1e ZW aar icht „Vomn der elt“, aber S
der eit“ se]len (Jo I KOÖ: 10 1 gilt das gleiche VO  ; der rdensirau
S1Ee ist nıcht VO  5 dieser Welt, aber S1e ist ın hr, denn „S1e rag die Welt
mi1t sich, wenn S1Ee 1NSs Kloster eintrıtt, und qls Preis ihres Opfers erwartet
die Welt e1InNne Bereicherung, auf die S1e e1n echt Hats 36)
Eis geht also 1M Grunde gar nicht rennung, sondern Überwiın-
ung des Bösen durch das TeUZz Christi und das heißt: durch einen Men-
schen, der W1e TISTIUS auft die ihm bereitgestellte Freude verzichtet und
sich miı1ıt Jesus das Kreuz chlagen 1äßt A T10SUN, der Welt ber-
windung des Bösen durch e1n kreuztragendes Leben, das ist die (indirekte)
Antwort auf die rage, welche Haltung d1ie dem Christen gemäße S@E1! Welt-
ähe der We  1STanz Echte elitnane g10t Z1LUL durc Dıstanz W er
die Dıstanz vergißt, vVveria. der Welt, un!:' Verfallenhei ist der Feind der
Nähe, denn ähe meılnt Ja nicht NULr Anwesend- und Dabeisein, sondern
zuwartende, hilfsbereite Offenheit und Bereitschafi{t. Darum annn recht
gut möglich se1n, da jemand, der sich für ‚weltnah“ hält, auf Grund
mangelnder Distanz der Welt und ihrer Not remder 1st als jemand, der
ZWarTr „zZurückgezogen“ VOonNn ihr lebt, aber ihren oien mi1t seliner 1e'
un selner Hingabe zuimnerst ahe 1sSt 1ın der selbstlosen, liebenden und
gehorsamen Verein1 m11 dem, der (1 innersie Miıtte des anzen ist.

33) eb
ö4) ebd
50) L.=J Suenens, a.a.0., 65
36) eb



Der moderne Weltbegriff
a) Kosmos d1ıe ngute“ Schöpfung
In diesen Darlegungen 1st e aber unNnser he utıges Weltverständnis
och nıcht ın seiner ganzen Dimension erifaßt. Wenn ıbel den ahrhunder-
ten bisher die Irennung als Cdas spezifisch Christliche aufgefaßt wurde

un War häufig geNug 1M Sinne VO Welt£flucht dann erkennt INa  -
heute m1T Rec. daß dies nıcht d1ie anrheı der Offenbarung ist.
Es wı1rd alıso och einmal He  C nach den Gründen e1ınNner kxräiftig asagen-
den uwendung 720 U 6 Welt ın uNnNnserTer eit Iragen SEe1IN.

a3) Das Kre1ign1s der öpfung
Die gesamite moderne Weltbetfrachtung knüpift nıcht bel den vorhın 7z1t1er-
ten Stellen des Johannesevangeliums d} sondern Gn ] anl an
SC (zott Himmel un Erde2. Dermoderne Weltbegriff  a) Kosmos — die „gute“ Schöpfung  In diesen Darlegungen ist nun aber unser heutiges Weltverständnis  noch nicht in seiner ganzen Dimension erfaßt. Wenn in den Jahrhunder-  ten bisher die Trennung als das spezifisch Christliche aufgefaßt wurde  — und zwar häufig genug im Sinne von Weltflucht —, dann erkennt man  heute mit Recht, daß dies nicht die g an ze Wahrheit der Offenbarung ist.  Es wird also noch einmal neu nach den Gründen einer so kräftig jasagen-  den Zuwendung zur Welt in unserer Zeit zu fragen sein.  aa) Das Ereignis der Schöpfung  Die gesamte moderne Weltbetrachtung knüpft nicht bei den vorhin zitier-  ten Stellen des Johannesevangeliums an, sondern an Gn 1: „Im Anfang  schuf Gott Himmel und Erde ... Und Er sah, daß es GUT war.“ Damit  geht es von vornherein nicht mehr um den „mundus“ des N. T. als der  Welt des Widerspruchs und der Sünde, sondern um die aus dem Chaos  hervorgerufene schöne Ordnung: den K osmos. Daß Gott die Welt, den  Kosmos, ins Sein rief, das ist dem modernen Denken das eigentlich Rätsel-  volle und _ Staunenswerte.  Daß Er etwas anderes als sich selbst  wollte, etwas von Ihm völlig Unterschiedenes, ist das, was uns wohl  wirklich erregen kann. Auf die Frage nach dem „Warum“ kann es ge-  mäß der Offenbarung, daß Gott die Liebe ist, nur eine Antwort geben:  Gott hat die Welt geschaffen, um sich ‚als Liebe an sie verschwenden zu  können 37). Auf diese Offenbarung Gottes antwortet der moderne Mensch  — d. h. der Christ von heute — so spontan und unbedingt, wie wir es  etwa in den Biographien über Teilhard de Chardin lesen können: für ihn  gab es „keinen Widerspruch zwischen Gott und Schöpfung, zwischen Him-  mel und Erde. Für ihn war es vollkommen klar, daß die Liebe zu Gott  die Liebe zur Erde und umgekehrt die Liebe zur Erde auch die Liebe zu  Gott erfordert... Er glaube an Gott, sagte Teilhard, weil er an die Welt  glaube; wäre es ihm aus irgendeinem Grunde nicht mehr möglich, an die  Welt zu glauben, so würde auch sein Glaube an Gott gefährdet“ 38). Wie  anders ist diese Position als z. B. die eines Pascal, dem es kaum möglich  schien, Gott und die Schöpfung zugleich zu lieben, sondern der glaubte,  daß man zwischen beiden „wählen“ müsse. Der Auffassung Teilhards liegt  indessen die gleiche Erkenntnis zugrunde, wie die kath. Dogmatik sie aus-  spricht: „Gott ist Schöpfer heißt: Er ist Grund und Ziel, Alpha und Omega  von allem“ 39). So wagt man heute in scharfer Konsequenz Aussagen, die  das unvorbereitete Ohr hart treffen: man spricht von der „Weltwerdung“  37) vgl. K. Rahner, Schriften zur Theologie, Bd. V. Einsiedeln 1962, S. 172  SS r Keppia.a©., S20  39) Schell, Kath. Dogmatik II. S. 120  260nıd Er sah, daß GU Wwar.  66 Damıt
geht VO  5 vornherein nicht mehr den „Mundus“ des als der
Welt Cdes Wıderspruchs und der üunde, sondern die aus dem a0s
hervorgerufene schöne Ordnung den OS OS Daß ott die Welt, den
Kosmos, 1Nns Sein rıef, das ist dem modernen en das eigentlich Rätsel-
volle und Staunenswerte. Daß Er eiwas anderes qls sıch selbst
wollte, EeLWAaSs VOonNn Ihm völlig Unterschiedenes, 1st das, Was uns ohl
wirklich ErTesgecenN annn Auf die rage nach dem „ Warum“ annn CS DEs
mäß der Offenbarung, daß ott C1e Liebe 1St, ILUFr eine Antwort geben
ott hat die Welt gescha{ffen, sıch als Lilebe S1e verschwenden
können 37) Za Cd1ese Ofifenbarung Gottes antworifiet der moderne ensch

der Christ VonNn heute S Sponftan un unbedingt, W1e WI1r
eLiwa 1n den 1ographien Der el.  arı Cde Chardin lesen zönnen: TUr ıhn
gab „keinen Widerspruch zwıschen Gott und öpfung, Zw1]ısSchen Hım-
mel und T Für iıh: War vollkommen klar, daß Clie 1e ott
die Liebe ZAUENT Erde und umgekehr die 1e Z Krde auch die 1e
Ott erfordert Er glaube Gott, sagte eilhard, weil Cd1ie Welt
glaube; Ware ihm AaUS iIngendeinem Grundee nıcht mehr möglich, die
Welt lauben, wurde auch sSeın Glaube ott gefäihrde 38) Wiıe
anderıs ist diese Position als die e1INes Pascal, dem RS aum mögliıch
schıen, (r‚0tt un die öpfung ugleich lieben, sondern der glaubte,
daß INan Zzwischen beıden „Wwählen“ musse. Der Auffassung Teilhards jeg
indessen die gleiche Erkenntnis zugrunde, W1e die kath Dogmatik S1e aus-
sprıicht „Gott ist Schöpfer E1 Er ıst TUN nd Ziel, pha und Me
VO  } allem“ 39) SO wagt na  5 hneute a scharfer KOonsequenz ussagen, die
das unvorbereitete Ohr hart reifen INa  B) sSpricht VO  5 der „Weltwerdung“

ö7) vgl Rahner, Schriften ZAUT Iheologie, Eins:edeln 1962, 172
38) Lepp, SO
99) Schell, ath Dogmatik IT 120
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Gottes 40)) VO „weltgewordenen LOogos“, Ja VON der „Materie wer-
dung  6 des 0S 41) CO V  5 der werdung
DD) Inkarnation als Annahme der Welt und deren Krneuerung
Damıt kommen WI1Tr ZAUES zweıten wichtigen Begriff des modernen Weltver-
ständnisses. Die öpfung erfifährt Iıhre tiefe Bestätigung durch die ensch-
werdung Christi öÖpfung und Menschwerdung werden heute wleder STar-
ker als ZWeEe1 ineinandergreifende und aufeinander bezogene Heilstaten
Gottes gesehen, oder SCNAUeET: als ZWel Phasen eines einzigen organgs,
nämlich der einen, gleichen „Selbstentäußerung“ Gottes 42) und das, weıl
]Ja auch die 1mM Schöpifungsakt sich offenbarende Liebe Gottes Ge-
schöpflichen als olchem TL schon Selbstentäußerung bedeutet. Die
Menschwerdung oder „Fleisch“-Werdung des 1L0g0S bedeutet ıngehen
n d1e dem Göttlichen wesensiIremde Substanz der Materı1e, bedeutet also
„Materiellwerdung“ 43) oder „Materiewerdung“ des 0g0S und eben darın
odlich-ernste AÄAnnahme der ges  aiienen Welt un! 1Nres es  1C!

i OD mMuUu. die Öpfung mi1t all ihren Werten und Ordnungen be-
aht werden. S1e WIird durch Christus nıicht vernichtet, sondern erhält 1ın
ihm ihr aupt, ihre eigentliche Sinnmitte un ihre Kriüullung. Was
aber Haupt, innmıitte un Erfüllung erhält, 1st; eben Cd1e geschaiffene,
die ONKTEeIiE Welt, 119} der WI1Tr en und A der WIr gehören Das e11
annn nırgendwo anders Trfüullt werden alıs 101 der Schöpfung. Dafür zeug
dem Christen die menschliche atur WesSi“ 44)
Man annn ]1er nicht umhın, den „SoNNengesang“ des 2() Jahrhunderts
zıtlieren, namlich Teilhard de .Nardins „Hymne die aterie“:
„Gesegnet se1lst du, MaAaC.  ige aterıe Gesegnet seIst ld1‚l, allumfassend
aterie
Ohne |d1Ch‚ Materie, ohne Cdeine Anfechtungen Llebten A räage, stockend,
kindisch, nichtwissend uns und ott. Du bist, die preilt und VeL_I-

bindet, du bist, die trotzt und sich chmlegt, du bist, die umstürzt und die
aufrichtet, CUu bist, die widersteht und die befreit. Saft ın Seren Seelen,
Hand Gottes, Fleisch CH TI Materie, ich ich“ 45)
ngesicht: solcher Einsichten gibt ST nıicht mehr die Wahl Gott o ıd
die Welt Wenn „Gott selbst B 10 sSeinem Sohn Welt geworden“ 1st 46),

40) Rahner, a.a.0., 205; vgl Wulf, Christl Weltverst UL elitver. eute
In GuL OD 1962, 168

41) Rahner, a.a.0., 205
42) eb
43) eb 704
44) Auer, a.a.O., 103
45) In Wort un Wahrheit 1958, 25 In seinem Buch „Der go Bereich“”

versucht seine Au{ffassung näher erklären: „Als aterie bezeichnen WIT
die Gesamtheit der iNnge, der nerglen un der Geschöpfe, die uns umlge-

ben Wir verstehen 1Iso unter Materıe die unNns en gemeinsame, aßbare,
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annn aMn D noch heißen Gott un d die Welt, damıt 1m Erfiassen
der Welt ott ergriffen werde.
Von 1er AaUS 1st leicht verständlich, daß 1009828  _ dieses „inkarnatorische Mo-
ment“” als „das Spezifische der Laienfrömmigkeit” rühmt, „während 1mM
Monastischen das eschatologische Moment hbetont hervortrete“ 47) Schließ-
ıch wird SOSar SEeSagT, daß die „christliche Frömmigkeit als solche)dann kann es nur noch heißen: Gott un d die Welt, damit im Erfassen  der Welt Gott ergriffen werde.  Von hier aus ist leicht verständlich, daß man dieses „inkarnatorische Mo-  ment“ als „das Spezifische der Laienfrömmigkeit“ rühmt, „während im  Monastischen das eschatologische Moment betont hervortrete“ *7). Schließ-  lich wird sogar gesagt, daß die „christliche Frömmigkeit (als solche) ...  vom Wesen her ‚inkarnatorische’ Frömmigkeit ist ... Der Christ muß die  Welt mit der gleichen Liebe suchen, mit der .Christus sie gesucht hat und  sucht“ 48), Wenn dies als für alle Christen gültig anerkannt wird, dann  erscheint es fraglich, ob daneben im Ernst noch ein „monastisches Son-  derideal“ mit „möglichst weitgreifender Weltlosigkeit“ bestehen darf  (so äußert sich A. Auer) oder ob man nicht mit solcher Klassifizierung  dem monastischen Ideal als der eben nur beschränkt gültigen Ausnahme  den Todesstoß versetzt. Kann es wirklich eine „besondere Berufung ... zu  einer außergewöhnlichen Nachahmung des Christus crucifixus“ geben *9),  die man „welt-los“ nennen darf, ohne sie gleichzeitig zu entwerten?. Wer-  den nicht durch solche Äußerungen die Ordensleute wieder auf das welt-  ferne Terrain abgedrängt, das zu verlassen sie sich eben mühevoll an-  schicken? Gerade wenn wir die Inkarnation als Annahme der Welt von  seiten Gottes erkannt haben, dann müssen wir auch sehen, daß es sich  dabei um eine „leidvolle Annahme“ handelt, denn der Abstieg Jesu  ist ein Abstieg in das „Fleisch der Sünde“ 50). So bestätigt jede Teilnahme  an der Passion Jesu von ihrem Ort aus — und sei es der abgelegenste —  eben jene leidvolle Annahme der Welt und ist auf ihre Weise ebenfalls  „inkarnatorische“ Frömmigkeit.  Die Inkarnation hat vor aller Augen die absolute Andersartigkeit von  Gott und Welt sichtbar gemacht und bestätigt, daß die Welt „weltlich“ und  nicht „göttlich“ ist. Gerade darin unterscheidet sich das Christentum von  der heidnischen Weltvorstellung mit ihrem mythologischen Naturglauben.  Kap. 13 des Weisheitsbuches setzt sich in den ersten Versen (1—9) mit  diesem mythologischen Naturglauben auseinander: „Die Menschen alle  waren Toren von Natur, weil ihnen die Erkenntnis Gottes fehlte, denn sie  unendlich unstete und veränderliche Umgebung, in deren Schoß eingetaucht  wir leben“ (S. 116). Und wenig später nennt er diesen „Schoß“ die „einhül-  lende Umarmung”, in der er „die Arme und das Herz“ Gottes zu erkennen  glaubt: „Die Arme und das Herz, die Du mir öffnest, sind tatsächlich nichts  weniger als die vereinten Kräfte der Welt, die, bis zu ihrem tiefsten Grunde  von Deinem Willen, von Deinem Sinn, von Deinem Wesen durchdrungen,  sich auf mein Sein legen, um es zu formen, zu nähren und bis in die innerste  Glut Deines Feuers hineinzuziehen“ (S. 148).  26) Fı \Wulf, aaa©, S 68  47) A. Auer,. a.a.O., . 'S. 123  48) ‚ebd7S; 167  49) ebd., S. 169  50) Joh. B. Metz, Weltverständnis im Glauben. In: GuL 35, 1962, 173  262esen her .inkarnatorische’ Frömmigkeit istdann kann es nur noch heißen: Gott un d die Welt, damit im Erfassen  der Welt Gott ergriffen werde.  Von hier aus ist leicht verständlich, daß man dieses „inkarnatorische Mo-  ment“ als „das Spezifische der Laienfrömmigkeit“ rühmt, „während im  Monastischen das eschatologische Moment betont hervortrete“ *7). Schließ-  lich wird sogar gesagt, daß die „christliche Frömmigkeit (als solche) ...  vom Wesen her ‚inkarnatorische’ Frömmigkeit ist ... Der Christ muß die  Welt mit der gleichen Liebe suchen, mit der .Christus sie gesucht hat und  sucht“ 48), Wenn dies als für alle Christen gültig anerkannt wird, dann  erscheint es fraglich, ob daneben im Ernst noch ein „monastisches Son-  derideal“ mit „möglichst weitgreifender Weltlosigkeit“ bestehen darf  (so äußert sich A. Auer) oder ob man nicht mit solcher Klassifizierung  dem monastischen Ideal als der eben nur beschränkt gültigen Ausnahme  den Todesstoß versetzt. Kann es wirklich eine „besondere Berufung ... zu  einer außergewöhnlichen Nachahmung des Christus crucifixus“ geben *9),  die man „welt-los“ nennen darf, ohne sie gleichzeitig zu entwerten?. Wer-  den nicht durch solche Äußerungen die Ordensleute wieder auf das welt-  ferne Terrain abgedrängt, das zu verlassen sie sich eben mühevoll an-  schicken? Gerade wenn wir die Inkarnation als Annahme der Welt von  seiten Gottes erkannt haben, dann müssen wir auch sehen, daß es sich  dabei um eine „leidvolle Annahme“ handelt, denn der Abstieg Jesu  ist ein Abstieg in das „Fleisch der Sünde“ 50). So bestätigt jede Teilnahme  an der Passion Jesu von ihrem Ort aus — und sei es der abgelegenste —  eben jene leidvolle Annahme der Welt und ist auf ihre Weise ebenfalls  „inkarnatorische“ Frömmigkeit.  Die Inkarnation hat vor aller Augen die absolute Andersartigkeit von  Gott und Welt sichtbar gemacht und bestätigt, daß die Welt „weltlich“ und  nicht „göttlich“ ist. Gerade darin unterscheidet sich das Christentum von  der heidnischen Weltvorstellung mit ihrem mythologischen Naturglauben.  Kap. 13 des Weisheitsbuches setzt sich in den ersten Versen (1—9) mit  diesem mythologischen Naturglauben auseinander: „Die Menschen alle  waren Toren von Natur, weil ihnen die Erkenntnis Gottes fehlte, denn sie  unendlich unstete und veränderliche Umgebung, in deren Schoß eingetaucht  wir leben“ (S. 116). Und wenig später nennt er diesen „Schoß“ die „einhül-  lende Umarmung”, in der er „die Arme und das Herz“ Gottes zu erkennen  glaubt: „Die Arme und das Herz, die Du mir öffnest, sind tatsächlich nichts  weniger als die vereinten Kräfte der Welt, die, bis zu ihrem tiefsten Grunde  von Deinem Willen, von Deinem Sinn, von Deinem Wesen durchdrungen,  sich auf mein Sein legen, um es zu formen, zu nähren und bis in die innerste  Glut Deines Feuers hineinzuziehen“ (S. 148).  26) Fı \Wulf, aaa©, S 68  47) A. Auer,. a.a.O., . 'S. 123  48) ‚ebd7S; 167  49) ebd., S. 169  50) Joh. B. Metz, Weltverständnis im Glauben. In: GuL 35, 1962, 173  262Der Christ mMUu. dıie
Welt m1T der gleichen 1e suchen, m1t der Chriıistus S1e gesucht hat und
sucht“ 48) enn dies als LUr Christen gültig anerkannt WIrd, dann
erscheıint ES Traglich, OD daneben 1 TNS och e1n „monastisches 11 -

er ideal“ m11 „möglichst weitgreifender Weltlosigkeit“ bestehen darf
(So 5außert sich Auer oder ob 5 ıcht m11 olcher Klassifizierung
dem monastischen ea als der eben NU  H— beschränkt gültigen Ausnahme
den Todesstoß Versetiz Kann 5 VLTE  1C e1Ne „besondere ELn
einer außergewöhnlichen Nachahmun. des Christus erucifixus“ geben 49),
die 190828 „welt-los“ NneNnNnen darfi, ohne S1e gleichzeltig entwerten?: Wer-
den icht durch solche Äußerungen die Ordensleute wıeder auf das WE
ferne erraın abgedrängt, das verlassen S1Ee sıch eben MUuh€evo
schicken? (Jerade WEn WI1ITLr 1E Inkarnation aqals Annahme der Welt VO  }

se1lten (Gottes erkannt aben, dann mussen WE auch sehen, daß sich
21 eiINEe 37 1 Le Annahme“ handelt, denn der Abstieg Jesu
1St E1n Abstieg iın das „Fleisch der Süunde“ 50) So bestätigt jede Teilnahme

der Passıon Jesu VO  5 ihrem Ort AUS un E1 der abgelegenste
eben jene leidvolle Annahme der Welt un ist auf iNre Weise ebenfalls
„inkarnatorische“ Frömmigkeit.
Die Inkarnation hat VOT aller ugen die aDSOLUIiEe Andersartigke1l VO  =

Giott un Welt S1C|  ar gemacht und bestätigt, daß d1ie Welt „weltlich“ un
nıicht OC ist. Geradıie darın unterscheidet sıch das Christentum VON

der heidnıschen Weltvorstellung m1T ihrem mythologischen Naturglauben.
Kap 13 des Weisheitsbuches SELZ sich In den ersten ersen (1—9) mi1%
diesem mythologischen Naturglauben auseinander: „Die Menschen alle

Toren VO  ; Natur, weil ihnen C1e Erkenntnis Gottes fehlte, denn s1e

unendlich unstetie un! veränderliche mgebung, ın deren eingetaucht
WIT eben  I (S 116) Und wen1g späater nennt diesen „Schoß“ die „einhül-
en: Umarmung”, in der „die ÄArme un das Herz  ‚s CGiottes erkennen
glaubt: „Die Arme und das Herz, die Du mM1r Öffinest, sind tatsächlich nichts
weniger als die vereinten Kraäite der Welt, die, bis Z iıhrem leisten Grunde
VO Deinem Wilien, C} Deinem Sinn, VO Deinem Wesen durchdrungen,
sich auf meln eın egen, u formen, näaähren un Dis 1n die innerste
J1ut Deines Feuers hineinzuziehen“ (S 148)

46) Wulf, a a:aQ.; 163
47) Auer, a.a.Q,, 123
48) eb 167
49) eb 169
90) Joh. Mieetz, Weltverständni 1m Glauben In GuL VOT 1962, 173
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‚eermochten nicht, AausSs sichtbaren Vollkommenheiten auft den Seienden
ießen, un fanden nicht den Künstler bel Betrachtung Seiıner er
S1e hielten euer, Wind, die schnelle Luft, den Sternenkreis un Cas g_
waltige W asser, des Himmels Leuchten Sar fÜür Ötter, die die Welt —

c£gıierten S1e hıelten S1E fUr Otter, durc ihre onnel hingeri1ıssen
Das Christentum hat weitergeführt, WwWas 1ın der jüdischen elıgıon selinen
Anfang TE hat I DS hat die Welt entgötiert un die alr eNTZAaU-
bert un entdämonisiert, daß der langsame Säkularisierungsprozeß,
die Entigoöftfterung oder „ Verweltlichung Cder ].t“ dem aufmerksamen
Beobachter 1M rsprun gar nicht als e1nNn SOott wıd Vorgang —

scheıinft, sondern qls das sinnvolle rgebn1s der enschwerdung Christi
Die Welt darti se1n, W39aS S1Ee WITL.  1C! ist 51) aturiı darf 19a 1 die
neuzeitliche Verweltlichung 1ın ihrer absoluten ottlosigkeit (rd].€ Ja eLWAaSs
anderes ist als die „Entgötterung‘) nıcht einfach mıi1t jener „We  eit
der Welt“ glei  setzen, die durch die enschwerdun Christi sichtbar g....
worden ist. Gerade C1ese verkehrte Verweltlichung 1äaßt NS aber erken-
M, daß der schrankenlosen Hinneigung Ces Trısten ZZ0  — Welt 1ne Ner-

(GGrenze gesetzt ist. Immer wıird die Welt, Ww1e S1e SE; g_
kreuzigt bleiben un der Welt Gal O, 14)
Diese Au{ffassungen SiNnd K allerdings erregend NCU, äahnlich W1e eS die
Auffassungen der Kirchenväter, insbesondere £e1nes hl Lieo, ihrer e1it
SECWESCHN se1in möögen, die den umgekehrten Weg zeigten cClen 5a der
Inkarnation ermögli  ten uIstlie des Menschen ott „Gott wurde
ensch, damıit der Mensch ott werde.“
Auch 1ı1er darf uns 11U!: nicht mehr e1n Entweder-Oder gehen, SON-

ern C1e Zusammenschau, damıt WI1T endlich die grenzenlose
des göttlichen Heilsplanes ın den Blick bekommen.
Der uIsSt1e des Menschen Oft hat oft e1ınem unguten, der Welt
sich entfremdenden 95erspringen der chöpfungswirklichkeit” geführt 52)
Wır w1ısSsen heute g1bt keine welt-lose eligion Wiır kommuniı1zleren
m1t ott einz1g und allein 1ın Christus, 'l durch die eilnahnme Ihm,
indem WIr Seine Inkarnation, Seine 99  elt-Werdung“ fortsetzen. „ DS0yOoNS-
L uNne humanıte de surecroit!‘“ sagt die Karmelitin Elisabeth VO  5 der
Dreifaltigkeit. TEel übersetzt el dies:! Seilen WI1r Ihm eın Leib,
eine CUue Leibhaftigkeit, eine Möglichkeit der enschwerdun. Z W=
schen Gott und dem Menschen liegt die Welt, „und ich muß ih:
chen durch die Totalität der Welt hindurchvermochten nicht, aus sichtbaren Vollkommenheiten auf den Seienden zu  schließen, und fanden nicht den Künstler bei Betrachtung seiner Werke.  Sie hielten Feuer, Wind, die schnelle Luft, den Sternenkreis und das ge-  waltige Wasser, des Himmels Leuchten gar für Götter, die die Welt re-  “  gierten. Sie hielten sie für Götter, durch ihre Schönheit hingerissen  Das Christentum hat weitergeführt, was in der jüdischen Religion seinen  Anfang genommen hat: Es hat die Welt entgöttert und die Natur entzau-  bert und entdämonisiert, so daß der langsame Säkularisierungsprozeß,  die Entgötterung oder „Verweltlichung der Welt“ dem aufmerksamen  Beobachter im Ursprung gar nicht als ein gott widriger Vorgang er-  scheint, sondern als das sinnvolle Ergebnis der Menschwerdung Christi:  Die Welt darf sein, was sie wirklich ist 51). Natürlich darf man dabei die  neuzeitliche Verweltlichung in ihrer absoluten Gottlosigkeit (die ja etwas  anderes ist als die „Entgötterung“) nicht einfach mit jener „Weltlichkeit  der Welt“ gleichsetzen, die durch die Menschwerdung Christi sichtbar ge-  worden ist. Gerade diese verkehrte Verweltlichung läßt uns aber erken-  nen, daß der schrankenlosen Hinneigung des Christen zur Welt eine uner-  bittliche Grenze gesetzt ist. Immer wird ihm die Welt, so wie sie ist, ge-  kreuzigt bleiben und er der Welt (Gal 6, 14).  Diese Auffassungen sind nun allerdings erregend neu, ähnlich wie es die  Auffassungen der Kirchenväter, insbesondere eines hl. Leo, zu ihrer Zeit  gewesen sein mögen, die den umgekehrten Weg zeigten: den kraft der  Inkarnation ermöglichten Aufstieg des Menschen zu Gott: „Gott wurde  Mensch, damit der Mensch Gott werde.“  Auch hier darf es uns nun nicht mehr um ein Entweder-Oder gehen, son-  dern um die Zusammenschau, damit wir endlich die grenzenlose Fülle  des göttlichen Heilsplanes in den Blick bekommen.  Der Aufstieg des Menschen zu Gott hat oft zu einem unguten, der Welt  sich entfremdenden „Überspringen der Schöpfungswirklichkeit“ geführt °2).  Wir wissen heute: es gibt keine welt-lose Religion. Wir kommunizieren  mit Gott einzig und allein in Christus, d. h. durch die Teilnahme an Ihm,  indem wir Seine Inkarnation, Seine „Welt-Werdung“ fortsetzen. „Soyons-  Lui une humanite de surcroit!“ sagt die Karmelitin Elisabeth von der  Dreifaltigkeit. Frei übersetzt heißt dies: Seien wir Ihm ein neuer Leib,  eine neue Leibhaftigkeit, eine neue Möglichkeit der Menschwerdung. Zwi-  schen Gott und dem Menschen liegt die ganze Welt, „und ich muß ihn su-  chen durch die Totalität der Welt hindurch ... Gottes Liebe gewährt sich  und weicht doch zurück, um alle Kreatur zwischen sich und den Liebenden  zu stellen: Gottes Herz will alles in allem sein (1 Cor 15, 28)“ 53),  51) vgl. ebd., S. 165—184  52) A. Auer, a.a.O., S. 105  53) T. de Chardin, zit. b. H. Urs v. Balthasar, Die Spiritualität Teilhards de Char-  din. In: Wort und Wahrheit, 18, 1963, 341  268ottes Liebe gewährt sich
und weicht do-  . zurück, qalle Kreatur zwıschen sich un d den Liebenden

tellen ottes Herz a es ın em Se1nNn (1 Cor 19 983)
o 1) vgl eb 165— 184
02) Auer, a.a.Q., 105
93) de Chardin, ZIU Urs Balthasar, Die Spiritualitäat Teilhards de har-

dın In Wort un Wahrheıit, 1 1963, 341
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CC} Die Parusie als Vollendung der Schöpfung und usammenTassung des
eSs ın Christus („Christus-Kosmos”)

Dies 1st IA OL das dritte und Jetzte, das hervorzuheben ware: Cdie Zusammen-
fassung Unı ollendung der SChöpfIfiung 1ın Christus. S1ie Ww1rd geschehen 1M
Zeichen der Parusi1e, A der Wiederkunf{t Christ1i Der „Christus-Kosmos“
hat schon begonnen, sSe11 Mensch un Welt 1n der Inkarnation ın T1ISTUS
einverleibt worden SINı 54) Jede ernsthaite Anstrengung 1er und jetzt,
sagt de Chardin, 997 rag CQazıl Del, C1e Welt n Y1SLTUS vollenden
UrC! Jedes NSererer arbeıten WIrLr DA atomhafit, aber wirklich, das
Pleroma aufzubauen, das el. Christus e1n wen1g Vollendung Tr1n-
gen  06 55) Deshalb gilt eS. ‚Alles versuchen für Christus! es ernNnoiien
TUr Christus! Die Krde 1st Jenselts ihrer selbst Z Leib dessen g-
worden, der ist und der kommt“ 56) In der Parusie wıird OoiILeNDar und
vollendet werden, W9aS die iın der nkarnation eingeleitete Erlösungsta
Christi bewirkt hat und W as UTrC| die Mitarbeit des Menschen weiterge-

worden Ist der eile ensch und die e11e Welt 57)
D) 1B mitschöpferische Aufigabe des Christen Sse1lne

VWe l toififen  eı n ıd eltliebe der NKkKarnatöorı«=
sche Car ak 1nr Se1nNnes uUuns

Jie d1iese insichten en ın dem christlichen Menschen er

LTage e1in leidenschaftliches Ech geweckt, wenigstens 1INSOWEILT, als
das Ja ZAU0N, Welt geht Er hat den Schöpfungsaufftrag N  a gehört (GNn In 28)
un ıNn DE  MECN. Er A dieser Welt miıtbauen, 1n der Nn  9
unerhörte Dinge es  ehen Eis ist etiwas W1e eın Rausch ber Cd1e Men-
schen gekommen, ungeahnte Dimensionen fun sıch seinem Daseın auf
„Die öÖpfifung ist fortwährend 1mM ange, 1ın UNs, S 58) Eın

Schöpfungstag scheint angebrochen Ur den Vorstoß ın den elten-
F’aum 59) Der ensch ıll Cdaran anteilnehmen, ist leidenschaftlich
engagılert. gestalfung SEdeuUtie ihm dabei glel  zeitig
gestaltung Er SpUrt, WI1Ee ın SeInNnem Tun sich selbst Kommt, sich selbst
verwirklicht; un: während sich selbst „vollende  ““ vollendet
gleichzeitig den KOSmoOos 60) Die Selbstverwirkli:  ung des Menschen i1st
Se1n besonderer ntei1il der WYortsetzung der Inkarnation Christi S1e ist
eın rgebnis Se1Nes gehorsamen Tuns, SE1INEer Arbeit ıal und der

ö vgl AÄAuer, 5a0 136
99) de Chardin, Der gOo Bereich, en 1962, 4A5
96) eb 196 1
97) vgl Auer, aa 1306
95) Iresmontant, Z Auer, a.a.0Q).,
D9) vgl ST Richter, Erwartung der Schöpfung. In Der Christl Sonntag, C

1901, NrT.
60) vgl Auer, Qa 183
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Welt. Somıit W1rd d1iese SeE1INeE Arbeit ZU. Mittel der ens  werdunsg: S@1-
1Er eigenen un der des 0S elche Seligkeıt, WEn bedenkt, daß
die aszetiische TE Irüherer Zeliten anscheinend das Gegenteil gelehrt
hat Selbstentäußerung und Selbstverleugnung SE Selbstverwirklichung.
Man sagt ihm heute, daß all Sein Tun, sofern T „sachgerecht“ 1ST,
„Schon ohne jedes eltere“ Erfüllung Cdes göttlichen uitrags bedeute,
„Ohne Cl1ie hinzugeiügte gute Meinung der ohne fromme Überhebungen
SEINESs uns  66 (SO sagte uNls Fri Hauser —S 32) „Indem der Mensch der
Sache, dem Materı1al, dem gehorcht, gehorcht unmittelbar Ott-

34), und Z WLl weiıl ott hınter em stehe (SO eben{falls 1ın dem Referat
VO.  5 Frl Hauser)
1nNne 1ın der Zeitschrift „Hochland“ erschlenene Besprechung des NU. schon
häaufilig zıt1erten Buches VO  ; AUuer, „ Weltoifener CS6 Tolgert schließ-
lich SOBar: „Alle Arbeit e1INeES Menschen, d1ie ın Selbstzucht, Ordnungsliebe,
Verantwortlichkeıit, Geduld un achlichkeit getan WIrd, 1st eın ‚Iirommes,,
wiıll neilschaffendes und den Schöpfer verherrli  endes Werk, auch
dann, wenn der ensch, der N handelt, nichts davon weiß, 1a diese
Interpretation SEe1nes ÜüSs SoOgar ausdrücklich ab-
Jehnt“61),
Diese Auffassung ist nicht mehr annehmbar. Wo einer „ablehnt“, eın
'"Lun als „Neilschaffendes“ anzusehen, e1in ensch mi1t selinem relen
iıllen das Nein Z Verherrlichung Gottes Spricht, a er Selbst-
zucht un: achlichkeit Gott dienen WILL, da duüurfen WI1r nıcht mehr
behaupten, Se1 dennoch Gottesdienst. Das 1e den Optimismus weit
treiben un'd die ea111a des „Non servliam!“ ın gefährl:ı  er Weise Jeug-
HEeN. Denken WIrLr doch KD dLas Herrenwort: „Wer cht M DAn
sammelt, der zerstreu:  c (Lc I 23)
Nun geht allerdings die Tendenz Cdes Christen unNnserer Zeit dahın, se1iınem
Werk keine großen Motivie beizumischen. Er Detrachtet seinen Beitrag
Werk der Welt „nNicht als e1ine m1ss1onarısche Auigabe 1mM Sinne einer
Bekehrung der Welt, eiıner ‚Verchristlichung‘, W1e mNa  5 och VOL Jahrzehnten
gesagt hat Er0Cd1e Welt icht mi1t einem alschen religiösen anız über-
zıehen, sondern ihr eigenes Wunder ergründen und leben“ 62), Er z die
Welt ‚verweltlichen“, c S1e ihrem wahren Kıgensein zuführen, denn: „Die
Na ıST Freiheit, S1E gewährt den Dingen die aum TINESSeN Tiefe
INres (eigenen) W esens Die 101 vollendet die Natur oder anders
nach e1INem Wort VO  ® Joh Metz 63) 397  HIS Gnade vollendet die echte
We  el der el Das Lun Cdes Yrısten 1ST, gesehen, e1n Beıtrag,
der der Welt Nl ın der rechten Weise und D der rechten Ordnung nıichts
anderes aqals Se1IN.

61) Giloth, römmigkeit des We  risten, In Oocnhlan! 5 7 1961, 404
62) Wulf£, a.a.0., 163
63) a.a.ÖQ., 1834
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C) Grenzen des mitschöpferischen Vollzuges und Ge-
Tahren der „Weltoffenheit“

Dıe bisherigen Darlegungen werden manche Skepsis geweckt haben Man
mMag sich die rage tellen, ob solche nschauungen nıicht VONMN Z STO-
Bem Optım1ısmus geiragen S1ind. Man wird sich fragen, ob icht Werk un'd
acC| autf unstatthafte Weılise verselbständigt und verabsolutiert werden,
un ob nicht doch e1ine geheime Idolisierung der aterle vorlıe
arauft ist folgendes Der ensch lebt Jängst nıcht mehr ın eiıner
„vorgegebenen” Welt, C ın eliner Welt, die „immer schon“ S WarL, die
ın aufinahm und behütete, WeNnNn sich ihr einordnete. Der Mensch VO.  5

heute schafft sich SE1INEe Welt selbst Wır NeNNen sS1e d1ie „technische“
oder „atomare“ Welt und sprechen VO  ; einem „planetarıschen“ Daseılıns-
rFaum, die Dimensionen dieser Welt aufzuzeigen. Es ist eine
Welt ungeheuren technischen Fortschritts, ahber auch und davon muß
nUu ebenfalls gesprochen werden die Welt eiıner ebenso ungeheuren
seelischen Verkümmerung. Es 1st e1ine „Welt des Radaus“ 64), e1ines 1ar-
menden Optiımısmus und der sklavıschen Abhängigkeit VONn den Ge-
chöpfen er echn1ıs  en Phantasıie 65) Kın merkwürdiger Prozeß H-
det STa Die technische Welt, also Cd1ie Welt sSseıner eigenen Erfifin-
dung, wird dem Menschen immer remder, ja unheıimlı undurchschau-
bar, übermächtig; und 1ın dem MaßDße 1Nnm die Welt iremd nd unheimlich
WI1rd, entfremdet sich der Mensch VON sich selbst Wo eben noch die Rede
VO  5 Zu-sich-selber-kommen un!'' VO  } Selbstverwirklichung Warfl, taucht
T Cdas Janusgesicht der SelbstentiIremdung aut

Wır mussen der Sache noch weiter nachgehen un werden dabei eiInNne wich-
tıg  o Feststellung machen: INan spricht VO  5 eiıner „tiefen
S des Menschen C1ie VO  5 ihm selbst geschaffene eit“ 66) Wır
stoßen damıt aut e1nNne Kardinalfrage uNnserer Zieit, Qauft elINes Cder brennend-
sten Probleme der modernen Sozlologie überhaupt, Clije versucht, Cden Men-
schen m1T Se1iNer Welt wlieder 1n Übereinstimmung bringen. Dıie tech-
nische Kntwicklung ist 1n einem Tempo erfolgt, „dem die Anpassungsiä-
higkeit des Menschen nıcht gewachsen war  66 67) Als besondere Kennzel-
chen dafür werden die „bitteren Phasen“ der „Lchverwirrung und Lebens-
unsicherheit“ genann({, SOWI1e die unerhörte Beschleunigung des menschli-
chen Daseinsrhythmus“ und C(1e „Auflösung der nneren Kontinuität“.
Man spricht VO: eiınem „hektischen rang nach Sicherheit“ INa  D beklagt

64) Hanssler, Chrisel pektrum, Frankfurt M Y 1963, 37
65) vgl Bodamer, Der Mensch Nne Ich erder 1958,
66) Auer, a.a.Q)., 201
67) eb 205
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die Mannı.  achen üchte, durch Cdie Cder Mensch seinem wahren nneren
Zustand immer wieder entfliehen strebt.
Es ist notwendig daßb IMNUu. hiler an hbemerkt werden die „Unange-
paßtheit” des eutigen Ordenslebens als ine Erscheinungsform innerhal der

eın Unangepaßtheit des Menschen SCEINEe Weilt sehen. Je stur-
mischer die Vorwäartsbewegung sıch entfaltet, deut.  icher MU. die Nnders-
artigkeit der Ordensleute 1ın der eutigen Welt hervorstechen.
In diese Welt, die ihrer selbst nıcht mehr mächtig 1st und die icht
verstanden hat, eın NECUE&E Ethos ZU entwickeln, 1st der NTY1S 7zutiefist e1in-
gelassen: als Sdauertelig, gewiß; aber selen WI1ITLr nıcht optıimistisch: auch
als 'Teil VO  ) ihr! AÄAuch ih beeinfilussen d1ie Massenmedien und der „Da_
5 der öffentli:  en Meıiınung  “  9 auch wird In die ungeheure Beschleu-
nıgung hıneinger1ssen; auch ist seıiner Welt nicht mächtig: auch ist
„unangepaßt“! bDer es g1bt für Ha noch Schlimmeres Er hat Ja gerade
gelernt, daß keinen Widerspruch mehr g1bt zwischen Arbeit un Ge-
bet, un: schon veriäa. einem ausschließlichen Werkdienst Wır mMuUsSsen
u11ls 1er das e1!  N1s VO königlichen Hochzeitsmahl erinnern. Von
den Geladenen el dort S1e gingen „unbekümmert welter: der eine
auf seınen Acker, E1n anderer 1n seın Geschäit Da ward der onı ZOLI-

nıg Er sprach „Das Hochzeitsmahl 1st bereitet, doch C(1e Geladenen
Ten dessen nicht wert“ (Mt Z 1—14) Das „weltliche“ Werk enthält die
unübersehbare Verführungskraf{t, ıh m „nNachzugehen“; und ist iıcht
unmöglı daß einer, der VO  5 sich behauptet, stahe 1mM Dienst Gottes
un gehe Seinem Wiıllen nach, Jängst dem kKıgenwert des Geschöp{flıi  en
vertfallen und daran hingegeben 1St, daß Gott un Clie aCcC| nicht
menr trennen kann, die doch unabdingbar getirenn bleiben mussen, —

an WIr noch wI1ssen, daß (‚ott Cder Ganz-AÄAndere un!' TITranszendente ist.
Der Mensch bleibt immer bedroht VO.  . der „vanıtas curlos1ıtatis  “ der Ne1-
gung, sich sehr AQ1Le ges  aIifenen iınge kümmern un ın ihrer
OT. aufzugehen und S wertblind werden fUr die unvergänglichen,
absoluten Werte 68) Wır CcdUurfen icht Jel  ertig Seın gegenüber der (;e-
fahr de S1  selbst-Suchens und der Selbstgefälligkeit, die mi1t ql uUuLNnSerer
Arbeit gegeben 1st
Der tiefe Ungehorsam, der hierin Z Ausdruc kommt, äng eiz
en mM1 einer unangemessenNnen Werküberschätzung. Wenn ich der
„Sache“, dem „Mater1al“ oder der „Materli1e“ gehorche, gehorche ich
noch an ıcht Got£t, denn „Jedes menschliche Werk, selbst die Carımtas“,
ist VO  5 der „Möglichkeit der inneren Perversion Bösen“ bedroht 69)
Immer muß der Christ w1ssen, daß Satan sich überall einmischt. Wenn
das verg1ißt, ann eich „onne Wissen und illen Z Kollaborateur
Satans werden“ 70) Gottesdienst annn meılne Arbeit deshalb erst dann

' S  68) vgl Aszeghy, aa& 201
69) Böhm, Das Weltverhältnis des Christen 1mM Dienen. In GuL. 3 J 1962, 190
/0) eb 1834
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eın (wiır sahen das schon), WEeNnNn ich mich mi1t mMmeiınem Tun bewußt und
1n Treler Entscheidung ın Gottes 1illen un Gottes Dienst stelle. Und
olange die aC T meinem persönlı  en Khrge1lz und der Beifriedigung
VOIL OLZ un: Eigenliebe dient — W 9aSsSs Ja „Ssachgerechtes Lun  c. ıcht
schließt! habe ich weder den „christlichen Sinn“ meines Uuns erfaßt,
geschweige denn Z Vollendung der Welt beigetragen.
Und och eın etztes: ott bedient sich NSerer erke, aber Er braucht
S1e nicht; jedenfalls ist die Zukunifit der Weelt nıcht ausschließlich VOIl
uNnserer Arbeit äng1g, W1e an uns manchmal glauben machen ıll
Das Kreuz wıird immer wıeder alle menschlichen ane, alle rdische TrÖöße,
en bewundernswerten Hortschritt untfier seın Gesetz tellen unfier C(as
(Greseitz des „Kraitentzugs“ 71) Wiır werden n1ıe vergsgeESsech dürfen, daß die
rlösung der Welt durch einen „Abstieg“ erfolgte, durch die Selbstentäu-
Berung des Wortes Gottes, die iıNre Darstellung fand 1mM Gehorsam bis
ZUIN 'L’od Deshalb w1ird auch immer 1er Cdas eigentliche und letzte (7e-
heimnis der I d1ie Welt integrierten christlichen Ex1istenz liegen: ın der
Hingabe des Lebens Dis 1ın den Tod fÜür d1ie Welt

Das VTr halinıes Jesu Z Welt als Natur und Kosmos
eın Verh altmıs ZAMD IC SKUT“

Im Zusammenhang SEeTES T’hemas beschäftigt unNls noch eine letzte rage
Wie hat Jesus selbst ZU. dem gestanden, WasSs WITr heute „ Welt“ nennen?
„ Welt“ War fÜür Jesus nıicht Cder kosmische, sondern der menschliche Be-
reich. ID ist erstaunlich, daß Kr als der 0O£g0OS, durc den es geschaffen
1st, kein Naturverhältnis 1mM „eigentlichen“ Sinne hat Wo Er Natur als
solche 1n Seine en m1% einbezieht und Kr Lut oit da erwähnt
Er S1e Nn1ıe ihrer selbst willen, Ja S1E dient Ihm nıcht einmal Z Hin-
WEe1Ss auf die TO. des Ööpfers, sondern ZA0T el  N1s für das, WOTUMM
eın gesamtes Denken kreist: das Himmelreich. Immer wıeder beginnen

selne Parabeln: „Das Himmelreich gleicht worauf äufig eın Ver-
gleich Aaus der Natur olg Allerdings leuchtet ın diesen Worten W1e N1ır-
gendwo SONS der ursprüngliche Sinn cder Schöpfung wieder Sr der Sym-
bolcharakter der inge, ihre durch Cd1ie unı verdunkelte el  N1S- nd
Zeichenhaftigkeit wırd 1U en  ar (vgl Jo 4 Die Dinge werden wıieder
ZU  — Verkündigung der Großtaten Gottes 72)
Besonders sprechen! ıst 1mM Zusammenhang uNSseTrTer Überlegungen das
Gleichnis Mt S SC G „Der Acker 1st C1e Weit. Der gutfe ame sSiınd die
Kinder des Keiches; das Unkraut S1INıd die Kinder des Boösensein (wir sahen das schon), wenn ich mich mit meinem Tun bewußt und  in freier Entscheidung in Gottes Willen und Gottes Dienst stelle. Und  solange die Sache nur meinem persönlichen Ehrgeiz und der Befriedigung  von Stolz und Eigenliebe dient — was ja „sachgerechtes Tun“ nicht aus-  schließt! —, habe ich weder den „christlichen Sinn“ meines Tuns erfaßt,  geschweige denn zur Vollendung der Welt beigetragen.  Und noch ein letztes: Gott bedient sich unserer Werke, aber Er braucht  sie nicht; jedenfalls ist die Zukunft der Welt nicht so ausschließlich von  unserer Arbeit abhängig, wie man uns manchmal glauben machen will.  Das Kreuz wird immer wieder alle menschlichen Pläne, alle irdische Größe,  allen bewundernswerten Fortschritt unter sein Gesetz stellen: unter das  Gesetz des „Kraftentzugs“ 71). Wir werden nie vergessen dürfen, daß die  Erlösung der Welt durch einen „Abstieg“ erfolgte, durch die Selbstentäu-  Bßerung des Wortes Gottes, die ihre Darstellung fand im Gehorsam bis  zum Tod. Deshalb wird auch immer hier ıdas eigentliche und letzte Ge-  heimnis der in die Welt integrierten christlichen Existenz liegen: in der  Hingabe des Lebens bis in den Tod — für die Welt.  3. Das Verhältnis Jesuzur Welt als Natur und Kosmos  — / Sein Verhkhältniszur , Kulktur“  Im Zusammenhang unseres Themas beschäftigt uns noch eine letzte Frage:  Wie hat Jesus selbst zu dem gestanden, was wir heute „Welt“ nennen?  „Welt“ war für Jesus nicht der kosmische, sondern der menschliche Be-  reich. Es ist erstaunlich, daß Er als der Logos, durch den alles geschaffen  ist, kein Naturverhältnis im „eigentlichen“ Sinne hat. Wo Er Natur als  solche in Seine Reden mit einbezieht — und Er tut es oft —, da erwähnt  Er sie nie um ihrer selbst willen, ja sie dient Ihm nicht einmal zum Hin-  weis auf die Größe des Schöpfers, sondern zum Gleichnis für das, worum  Sein gesamtes Denken kreist: das Himmelreich. Immer wieder beginnen  so seine Parabeln: „Das Himmelreich gleicht ...“, worauf häufig ein Ver-  gleich aus der Natur folgt. Allerdings leuchtet in diesen Worten wie nir-  gendwo sonst der ursprüngliche Sinn der Schöpfung wieder auf: der Sym-  bolcharakter der Dinge, ihre durch die Sünde verdunkelte Gleichnis- und  Zeichenhaftigkeit wird neu greifbar (vgl. Jo4). Die Dinge werden wieder  zur Verkündigung der Großtaten Gottes 72).  Besonders sprechend ist im Zusammenhang unserer Überlegungen das  Gleichnis Mt 13, 38 ff.: „Der Acker ist die Welt. Der gute Same sind die  Kinder des Reiches; das Unkraut sind die Kinder des Bösen ... Die Ernte  ist die Vollendung der Welt.“ Jesus sieht die Welt vorzüglich als  den Ort, an dem der Austrag zwischen Gut und Böse geschieht, zwischen-  Gott und Belial. Die Welt ist ein Kampfplatz, der Bereich des „Fürsten  71) H. U, v. Balthasar, a.a.O., S. 349  72) vgl. Th. Sartory, Mut zur Katholizität, Salzburg 1962, S. 242 f.  268Die Ernte
ist die Vollendung der Welt.“ Jesus sieht die Welt vorzüglich als
den Ort, dem der Austrag zwıschen Gut und 0oSe es  IS ZwI1schen-
Gott un Belial Die Welt ist eın Kampf{platz, der Bereich des „Fürsten
(1) Balthasar, a.a.Q0., 349
72) vgl Sartory, Mut ZUTC Katholizität, Salzburg 1902, 242

2068



diesere Bel der Versuchung hatte Satan „alle eiche der eit-
gezelgt m1T den Worten: „ır (gehören) S1e Ja IS (Lec 4, 6) Dieser Bereich
MuUuß dem ater zurückerobert werden, CLazu ist Er gekommen vgl Lc
4, 43) Was esus deshalb VO  5 Seinen Jungern ordert, ist „Nicht Kultur-
arbeit, sondern Reichgottesverkündigung und Bruderdienst“ 73) Damıt
wıird natürlich die Kulturarbei als solche nicht entwertet Man darti 1Ur

nicht 1n den Fehler verfallen, ede Kulturarbeit fUur Reichgottesarbeit
halten Es gibt e1n ausgesprochen gottwidriges Kulturschaffen; Beispiele
a us Dichtung und Literatur W1e Cer Technık könnten Cdas Z Genüge
beweisen. Doch WwI1rd INa  5 sicher dürfen, daß Jede Reichgottesarbeit
1M Grunde Kulturarbeit ist (se1l der Beltrag auch noch bescheiden),
wobel WI1Tr SG A Sganz umfassend verstehen: als „Cie

geme1ns  afitlıche C} u 2 der Menschenwelt“ 74)
Das Verhältnis Jesu ZUr Kultur wird be]l M{t 24,1—2 durchsichtig. Die Jun-=-
SgeTr sind VO  } der onnel Ces Tempels betroffen un welsen Jesus dar-
anuıf hın AT aber sagte iıhnen: ‚Ihr seht qalle diese ebäude? Wahrlıich, ich
sage euch, Q! WwI1rd e1n Stein auf d em andern bleiben 66 eSsSus sieht t]e-
fer Die TO unel entiachen ın keine Ekstase Er ist Rea-
Hs e1n Kulfuroptimist. Er nımmt Cie Zukunit mıiıt ın Seinen Blick h1in-
e1n, un!| W 3as Er sieht, 1st die Kehrseite der AL die ewılige Selbst-
ZerStOrung des Menschen und selner er
Was Jesus ın den Blick nımmt, Ist das Unzerstörbare, das 1er und Jetzt
mi1t schon beginnt Cas eich Gottes. Weil N  } die Gestalt dieser
Welt vergeht, deshalb vollzieht eSus ın Seinem „apostolischen“
(SO nennt Congar ın schoöoner Deutiung das Hohepriesterliche esu
die Trennung zwıschen den Kindern „dieser“ Welt und den Kindern Cdes
Reıiıches Und doch handelt sich icht primär TIrennung, sondern,
w1ıe Ja gerade dieses bekundet, Sendung. Nur weil sS1e ott Z
Vater en und nıcht den „Lügner“, we1l S1e also ‚VvonNn oben  C6 S1nNnıd un
iıcht „Von unten‘“, T desha können S1e 1n C(1e Welt entsandt werden
„W1e Du mich ın d1ie Welt gesandt hast“ (Jo 7 18) damıit S1e C1ese nach
dem Bıld des NnımmMlischen Jerusalem umiformen, das s1e An dem Berge
geschaut“ en Im Buch Exodus Kap 29—27 w1ird berichtet, W1e das
oNnnze ottes 1ın der Wuüuste Eersie wird nach cem Muster, as
0OSEeS auf dem Berge In cder Schau gezeigt worden WAar. Ebenso hat der
Jünger Jesu auft dem nBerg  66 (in der „Bergpredigt“‘) die Weisung sSel1nes
Meisters erhalten, wonach die Welt umgestalten soll ın Liebe und Hin-
gabe Wır sehen: d1ese „Trennung“ meıint icht mehr Absonderung, SOM-
ern Zubereitung, Formung, Sendung hin ZUTFC Welt, WOorunter WIr miıt
eSUSs VOL allem die Menschen verstehen mMussen Seine und unNnSeTre Brü-
der

/3) Schürmann, Zzit Auer, a.a.0., 164
/4) Böhm, a.a.0Q)., 186
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DAS VERHÄLTNIS DES RDENSSTANDES 7A08  Hy WELT

Der an der Vo  KOMMEeNNEeT  66
Nachdem WIr gesehen aben, w1e eNg sich der Mensch VO.  5 heute seiner
Welt zugehörıg fühlt, W1e sehr er Christ sich als 1er beheimatet
ansieht nd gewillt 1ST, der Welt Se1INe Krafit chenken ihrem
Aufbau und ihrer Vollendung, mMussen WI1r UuNsSs 1U  - ndlıch nach dem
Verhältnis des eutigen Ordenschristen Z  H Welt Iragen und somıit
gleich nach dem Selbstverständnis des Ordensstandes heute ın unseTrTrer

Z

Wenn INa  S noch MOr wenıgen Jahren konnte, das Problem des La1lıen-
standes se1l eın ‚Stiefkind“ der modernen T’'heologie, wIird Cas heute
niemand mehr ernsthait nachsprechen können. 1Ne F'lut VO  S Büchern
un Au{isätzen befaßt sich m11 den Fragen des „Laienstandes“. Dadurch,

hat 10an gesagt, SEe1 auch das Interesse Ordensstand NeuUu geweckt
un das iınm Wesentliche chärfer herausgearbeitet worden. Das 1st unbe-
streitbar. Wenn =) sich indessen ın diese TrıLten vertiei{t, gewinnt
ma  } sehr bald den Eindruck, daß die ungeteilte ympathie der eısten
Schriftsteller dem Christen 1n der Welt gehört. Das Nachdenken hat
der Erkenntniıs geführt, daß heute nicht mehr gllt, ın der Weise der
Mönche iromm se1n, wobel 90828 untier „Moönch” eınen Menschen VeI+-

steht, dessen Frömmigkeit weithin durch Geringschätzung der irdischen
Wir  eit gekennzeichnet ist - VVA suchen‘“, sagt Congar, „nach eıner
Geisteshaltung, die den irdischen Wirklichkeiten mehr Wert einraumt
W1r möÖöchten, daß 1Na. seın Herz Aas irdische Werk hängen kann, ohne
© diesem Werk unterwerifen WI1e einem etzten Zel“” 75) Die Gültigkeit
des Ordensstandes mag ZW.arTr n1iemand bezweifeln, S1e wird vielmehr aus-

drücklich anerkannt. Hrl sagte An B der Ordensstand sSe1 f{Üür die iırche
50 unabdingbar notwendig, W1€e Le1ib uge und Ohr und and
und Fuß geben  66 MUSSeEe 45) eım Herausstellen des für den Laienstand
Besonderen treten indessen geEeWI1isSse Eigenarten des Ordenslebens 1Ns Be-
wußtsein, die Nan {Ur wesentliche Kennzeichen hält, WwW1e eiwa se1ine
‚Welt£flüchtigkeit“” und „Weltverneinung“, seine „reın eschaftolog. usrich-
tung  C6 un die damıit verbundene Abwertung des Gegenwärtigen, sSse1ine 1N-
dividualistische Heilsgesinnung (die sogenannte Selbstheiligung), die Reg-
Jementierung und Einengung des Lebens durch Klausur, Habıit und v1le-
lerle1 Vorschrifiten. Regeln, Konstitutionen USW.), daß INa  } sich
Ende eiıner olchen Lektüre entweder bestürzt na „Warum bın ich bloß
1Ns Kloster egangen?“” oder aufatmend sagt Alen an CL, Gott, daß
ich keine onNnnNe bın!"
Was ist der Ordensstand denn wirklich? Im iırchlichen Sprachgebrauch
egegne {[Nanl der umstrıttenen Bezeichnun: anı der Vollkommenheit“,

en  Tl z1it. Auer, a.a.Q.,
270



A1ie INa  - eIwas mildern nNnıd verdeutlichen mööOÖchte, indem 119  - eutie Llieber
VO „Stand Z der Vollkommenheit“ spricht. Man spricht
auch VO Rätestand, oder MNan greiit völlig anderen Formulierungen,
die das Wesentliche S1C.  ar machen sollen; und bleten sich Stand
des auDens (SO sagt auch Hrl H.), anı des Gehorsams, Stand der
Selbstentäußerung Christi, Stand der Jungfräulichkeit, an der ottes-
verehrung; INa  . spricht VO Zeichen Zeugn1s, VO  ® den „Zeugen des
Gottesreiches“, NO  D der orwegnahme des Küniftigen; un:! SC  1e.  iıch ist
noch Cd1ie ede VO Stand Cder Ausnahme und Ces Besonderen. Wır spuren
1n alldem eın grohes uchen, vielleicht SOSar eiINe gewl1sse Ratlosigkeit
Sicher ist NUr, daß der Ordensstand als solcher nicht bestimm bar 1st auf
rund der bloßen Gelübde oder der damıt verbundenen egel, och auf
TUN:! außerer Erscheinungsformen W1e€e Klausur un el Auch ıcht
Buße und OTUN. un' icht einmal Cdas offiız.elle und Apostolat
können qals wesentlich bezeichnet werden. Das Wesen Ces Ordensstan-
des S all diesem VOTLIaUS

| XS liegt begründet 1n cder Gültigkeit des Kvangelıums als der Frohen Bot-
scha VON Jesus T1STUS dem Auferstandenen, dessen Wort und Stimme
lebendig un unmittelbar iın das Herz dessen tont, den Er nblickt un
ruft mi1t dem S gleichen Wort ‚Wolge mir!“ Und S1C verließen alles,
den Vater und die Netze vgl Mt 4, 19 öl Me Jk 18 fl Lic d 11) Unmittel-
barkeit zwischen dem Herrn und cCLem Gerufenen, Unbedingtheit,
Ausschlie  ichkeit un Dauer also nıchtCdes Ihm-nach-Folgens
etwa „Kloster auf Sif“ S1Nıd die Hauptkennzeichen e1INes Lebens, das
1M Wort VO  - der „Cranzhingabe SEe1IN eigentli:  es Siegel empfäang „1m-
INer eım Herrn sSem  “ „ungeteilt seın  3 ‚ULn Clie Sache des Herrn besorgt
se1lin“ Cdas Ssinıd verschiedene Aspekte eines einz1gen Tatbestandes: des
Ganz-Gott-Gehörens Das kennt dafür den Ausdruck „Gott anhan-
gen  . ID 18, 13 ordert auf, Grott „Vollkommen“ anzuhangen, Ihm miıt
Sganzem Herzen zu gehören. Das Wort von der „Vollkommenheit“ meınt 1mM
Bereich des etiwas anderes qals ın uUuUNsSeTrTer Denkgewohnheit Wır VeTLI-
stehen darunter eın ‚Ideal“ dem WI1r uns NNUu  a schrittweise nähern, ohne

te gänzlıch erreichen; WI1r denken sittliche Leıistung, Ja „ethi-
sche Perfektion“, „Vvollendete Sittli  keit“ Der Hebräer denkt anders.
Der ebräische Begri1iff {Ur „VOollkommen“ tamım) stammt wahrscheinlich
AaUS der Opfersprache, für Cdas fehlerlose Opfertier verwendet WwIrd.
Das also 1st gemeınt: „daß ELIWAaSs unversenhrt, vollständig, ungeschmälert
1ın Seinem Bestand und Wert SEe1“ 76) So wird VO  =) Noah gesagt, daß eın
„VOollkommener Mannn  C6 War (Gn O, 9), und I A wird VOIN Gott gemahnt
„ el vollkommen!“ (Gn I l Buber gibt uns diesen Stellen beide
Male eiNe andere, {Ur uUuNnseTe Überlegung sehr eachtliche Übersetzung.
/6) chnackenburg, Die ommenheit des T1Sten nach den Evangelien.

In GuL 3 1959, 4720)
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Von oah hören WIr NU. e ,, War 1n bewährter un C Mann
Mıt Gott g1ing oah .  66 Und YA Abram Spricht ott < bın Ccder (e-
waltıige Gott. Geh einher NO meınem Antlıtz! Se1l ganz S „e1 nıcht
zwliespältig n deinem Glauben und Leben; stelle dein en und deine
Zukunft völlıg und Sanz allein aut mich! Se1 unge 77) So meın
also qglttestamentliche Vollkommenheit wenigerdie Höchststu{ie des Sittlichen
als vielmehr die hingabe Gott ema dem e  O Ihn lieben mi1t
„ganzem“ Herzen, mı1t „ganzem“ (Gemut nıd mi1t der „ganzen  c rafit Es
bedeutet, „„sich Gott, aqals dem Ilzeit Größeren, unterwerien und Z U -

jefern, 1mM Gehorsam sSseıiınen Ruf, 1M illen ZAUTE Lauterkeit des Her-
ZCeNS un ZZ0E Radikalismus der LTat, aber 1mM Vertrauen aut SseiINe Gnade,
Hıltfe und Rettung“ 78) ist der ensch, der ausschließ-
ich und mi1t seıner Person Ott gehört un nıchts anderes als (Got-
tes 1illen adıkal eriullen wiıll“ 79)
Gottes Wiılle miıt C em Menschen tendiert aber iımmer aut das e11 der
Welt SOo LST der Mensch, der (Gzott „ ganzem Herzen“ lıe auch immer
zugleic. 1n die Worderung des zwelten Gebotes hineingestellt, das „dem
ersten gleich“ ist den achnsten lieben wWw1e sich selbst 99  adıkale Gottge-
hörigkei  C6 nıd „‚vorbehaltlose Brüderlichkeit“ s1ind aber Verhaltensweisen,
welche die endzeitliche ollendung vorauskünden und vorwegnehmen.
„Darum ST 1nNan die christliche ‚Vollkommenheit als „d1ie ebensform
der endzeitlichen Heilswirklichkeit’ Destimmen“ 80) Der vollkommene
Mensch, der „die Gerechtigkeit übt, den Brudersinn 1e und ın Demut
wandert m1T Ol vgl ich O, 1st eın eschen. der „Heilszeit“, e1nNn
Zeichen der Vollendunsg des Menschen 1n ott 81) Immer gehört übrigens
ZAUE at Begri1iff der Vollkommenheit auch jener der Gerechtigkeit Schon
VON oah hieß ST WAar gerecht und VO  kommen SO ist der
„VOollkommene“ Mensch wirklich e1n Mensch eın
ensch der rechten Ordnung, die IUr sich und für die andern verwirk-
C Als olcher ist selbst der „geordnete“, der „heile“, der a vollsten
AlOUM 27 WL Mensch, „der ‚ensch, Ww1e Se1IN ö  Ol gleich-
gestaltet dem enschensohn, e1in „anderer Christus‘“ 82) Diese Angleli-
chung . Christus 1ä6t keinen Raum mehr fur „KEigenes“; S1e ist Zeugnis
der absoluten Herrschaft Gottes und e1n Zelchen der Endvollendung,
ott „alles 1ın allem  66 sSeın WIrd.

(7) Bourns, „Geh einher VOT meinem Antlitz! Sel ganz!” In un!: en
3| 19062,

(8) Schnackenburg, 3O 428
(9) eb 424
50) illmann, ZzIt eb 425
51) vgl. Deissler, Das Vollkommenheitsideal nach dem In GuL 3 1 1959,

339
52) vgl Rommerskirch, Der vollkommene Mensch In GuL 20, 1947,\ 1 74
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Wenn WT NnUu V O Ordensstand (miıt der Kirche) als dem ‚Stand der
Vollkommenheit“ sprechen, meınen WIr damıt also aum das aszetische
Streben ach Selbstheiligung, wenngleich das natürlich sekundär m1tge-
geben 1St; WI1Tr melinen Cdamit vielmehr d1e Vorwegnahme un d den schon
geschehene Anbruch der Endvollendung der Welt ın ungeteilter Gottes-
liebe, iın Brüderlichkeit Unı Gerechtigkeit. Darın sollte der Ordensstand
exemplarisch en Er ist e1n sichtbares Zeichen der NEUECT), 1n der ensch-
werdung begonnenen unı ın Cer Wiederkunfit Christiı vollendet erschei-
nenden Heilsordnung. IDS ist aber auch jedes einzelne 1@1l d1eses Standes
eın Zeichen TYT1ISLUS selbst z durch jeden einzelnen VO  ® uns S1C|  E
werden, un ZWar S! dal andere ın NS „Christus als den Bruder)
schauen un: hören und Ihn besser erkennen können“ 83)
Nun wıird INa nach em bisher Gesagten einwenden, W1eS0 der Ordens-
stand den Anspruch erhebe, die anzheı und Ungeteiltheit als das iıhm
kKıgentüumliche, also gleichsam als e1n Unterscheidungsmerkma Nerauszu-
tellen; INa  =) WI1rd mi1t eC daß jeder Christ dieser (l
kommenheit berufen ist gemäß dem Wort eSsSu „Deld vollkommen, WI1e
KEUeTr Vater aa Himmel vollkommen ist“ (Mt d, 48) Das ist richtig, unıd
damıit ist das Gegenteil VO  5 dem bewlesen, W as viele behaupten: der Or-
densstand S@e1 ELWAS „Besonderes“, Se1 SOZUSasECN die „Ausnahme VO  5 der
Regel” Gerade das ist nicht. Er macht vielmehr deutlich, Was fUr alle
gültig 1St, näamlich Cdas Geheimnis des ıbal Christus erlösten Menschen, der
1n Liebe der Bruder er 1St, we1ıl 1n Christus Gott ZU Vater hat
Wenn WI1r 1mM Orden etfwas „Besonderes“ darstellen, Cdann e „das Be-
sondere Cdes Christseins“ 84)
Warum dann aber noch Ordensstand, WEeNnNn dies für alle Der Ordens-
stanıd soll f{ür das „Besondere“, CL f{ür das „We  en  66 des Christseins,
Zeugni1s Dlegen Er so1l na der ungeteilten, ınK Ehelosigkeit und
Gehorsam vollzogenen olge Cdas 1EUC e  en, das Auferstehungsleben
ın Erinnerung bringen, dem jeder getaufte Christ berufen ist. Im
Ordensleben wird d1ie Sichtbarkeit gerückt, ın die Vollverwirk-
lichung überführt, stellvertretend geleistet, Was unNs Menschen en
aufgetragen 1S denn „der go Erlöser hat nıcht auft die Rettung
einer aus Cler Allgemeinheit ausgesparten ite, sondern auftf die Rettung

abgesehen  C6 85)
Weil T Wesen und 1Inn des Ordensstandes nıchts anderes ist als das
„allgemeine“ Christsein 86), gelebt 1M exemplarischen Zeichen der (zanz-
hingabe ott und die Brüder, deshalb hat die Konzilskommission (ZUr
Verdeutlichung d1eses SINNS) eine Titeländerung vorgeschlagen und an  —

53) Sartory, a.a.Q)., 298
54) eb 303
59) Martin, Der Laije un die skese In GuL 2 J 1947, 166
56) Sartory, a.a.OQ., 294
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regt, INa  S SO hinfort Lieber VO „Stan der a  olge Christi ema
den Evangelischen Räten“ sprechen, weıl OAUrC diesen Ausdruck dem
dernen Menschen 1Ns Bewußtsein geruifen WI1rd, daß ıanl Ordensstand ZeUS-
niıishaft dargestellt WIrd, WOZU eder Christ berufen ıst.

Gemeinschaft und KiIiauusuüurtr
Wenn das Zeichenhafte des Ordensstandes ın der Ganzhingabe ott
unı die Brüder gesehen wIıird oder, mi1t anderen Worten, ın der Brü-
derlic  el als 1n der el gewordenen Gottesliebe Cdann mMuß das
Ordensleben qals solches wesentlich 1ın der Gemeins  S vollzogen werden.
In ihr Sibt sich das Zeichen nıicht 1Ur ichtbar kund, ın iNr mMuß Cder e1IN-
zelne selbst eTST einmal lernen, brüderlich und „ungeteilt“ l11ieben Die

des hl Augustinus macht dies, iın Anlehnung d1ie SCHTAEE,
ZA UL Ausgangspunkt ihrer Weisungen: „VOr em, geliebteste Schwe-
stern“, beginnt die Regel, „L1ebet O und Nächsten, denn 1eSs
ist unNns als Hauptgebo gegeben Ziuerst, da ihr einer Gemeinschaft
verbunden seld, mußt Lhr eiNnträchtig ZUSam wohnen un NUur Eın
Herz und 1Ne eEIe Se1InNn ın (zott.“ hne die konkret 1mM armseligen A11tag
vollzogene Lıiebe ist eın Zeichengeben mösglich; 1er wird das „Sdakrament
des Nächsten“ 30) Z bitteren rNnst, dem INa  5 nicht mehr ausweıichen
ann.
ber gerade dieser Radikalismus wırd den jungen Menschen anzıehen
können, der nach dem ınn des Gemeinschaftslebens rag Praktische Kr-
wagungen, WI1e Fril sS1e vors  ug (Zweckmäßigkeit des Sichzusammen-
LUNS, Ökonomie der Kräfte USW.), werden den Jungen Individualisten eher
abschrecken Das Untertauchen ın einer großen Organisation hat eich
EeLIWas Beängstigendes sıch, 100828  D: urchie e1ISLLge Unıformierung un:
Gleichmacherei
Der jJunge ensch muß als erstes erfahren, daß ott „dem Menschen das
e1n 1ın 1e und Gemeinschaft zubestimmt“ hat 57) Er rfährt dies
Ur«c einfaches Hineinhorchen a sich selbst und Urc aufmerksames
Hinhorchen auf die andern, VOonNn woher iıh immer Cue Anrufe reifen.
Wenn sich diesen AÄAnrufen IInet, lebt schon J Gemeinschaft“, de-
F&  5 aaa INa  m} ihm Nu nıcht mehr erst erklären mMuß ber damıit ist
türlich die Ordensgemeinschaft qals solche noch nicht völlig erfaßt Zu ihr
gehören nicht NnUu  — einzelne, liebebereite Individuen, sondern S1e hat eıne
Mitte, aın Haupt ‚Chrstus, In dem alles „ZzZusammengefaßt“ ist. Dieses
Haupt wird sichtbar verkörpert 1M Oberen
Von außen gesehen scheint NU  5 allerdings eine solche Gemeins  aft häufigiıhr kleines Kigenleben ZiU Iristen, nd VO  . dem großen Atem der eich-
nishaftigkeit ist oft iıcht 1el spuren. Da ist die Klausur, die das
„exemplarische“ Leben der S1  arkeit entzieht. Da sSınd merkwürdige

57) Auer, la.a.0.‚
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Formen un ebräuche, da SIN ofit absonderliche Trachten, die dem Or-
densstand den harakter des „Allgemeingültigen“ nehmen un ihn
eLWAaSs ußer-Ordentlichem stempeln, C einer Sonderberufung
außerhal der allgemeinen Ordnunsg.
Wır WI1ssen, daß vieles eiıner grüni  ICcHEN Korrektur unterworien werden
mMu. Wır UÜUssen unNns lernen, daß wieder das Allgemeingül-
tige 1nNs Zeichen trıtt Wiıe verhält CS sich dabel mi1ıt der Klausur? Wır ha-
ben gelernt, WI1r ollten S1E al e1Nn köstliches eschen. (unserer) IÜrsorg-
ichen Multter, der heiligen Kırche, ochschätzen un heilig halten, weıl S1e
(UNS T 1n unbefleckter einheı nd Gottinnigkeit die erke (unseres)
Berufes erfüllen  C6 (aus den atzungen des Ursulinenordens). Wır MUS-
sen heute leider daß S1e uns ın ihrer überlieferten orm eher
hindert, die ‚Werke unseres Berufes“ erfüllen, denn der allgemeinen
Auffassung und Auslegung nach ist ihr Hauptzweck Irennung und AD
schirmung, und ZW ar ZADU „Schutz {ür d1e ugend der Keuschheit“, die INa  }
durch „unnÖtfigen erkenr m1t der Welt“ fUr bedroht hält; A0 „Bewah-
rung Cder Ordensleute VOT Ärgernissen und Verdächtigungen“;, ZADU G „SDiche-
rung der religiösen el un uhe 1M Ordenshaus“ un schließlich noch
ZU  — „Beförderung der Ordensleute 1mM geistlichen eben  “ SO lesen WI1Lr
nl dem bekannten Ordenskatechismus des Va  5 en 88) Diese enge
Auffassung führte in mancher Hinsicht e1INner formalistischen Handha-
bung der Klausurgesetze, wodurch den Ordensleuten äufig eın unnatuüur-
iches und manchmal SOSar unmenschliches Verhalten aufgezwungen
wurde, eiwa dort, S1e und Beistand (Sogar iın schwerer seelischer
oder körperli  er Not) verweigern mußten. Es en sich mi1t der Zeit
UuSs herausgebildet, die vorschreiben, W as „man  C6 als Ordensfrau „nNıicht

INa 16ßt nicht 1ın Gegenwart „anderer“; Na  ® bewegt sich 101 der ÖOf-
fentli  e1it aus Furcht VDn „Leichtfertigkeit“ nıcht frei un naturlı
sondern „eingezogen“, W as nıcht selten gekünsteltem un: gezıertem Be-
nehmen n  r G, u Bel all dem rag INa  5 Sorge den „CGeist der Jau-
Sur  LL den INa  ®) besten durch die Mauern selbst gewahrt glaubt un
dessentwillen INa dem „Verkehr mıiıt der CIit und das el doch ohl
dem Kontakt mi1ıt den Menschen) eın gEWIl1SsSSeES angstlıches Mißtrauen eNt-
gegenbringt.
Dennoch dürfen WI1ITr noch etWaAas anderes teststellen: daß nämlich n1ıemand,
der die Klausur wirklich kennt, S1e auigeben möÖchte, ja daß WI1TL S1Ee alıs e1in
besonderes Merkmal des Ordenslebens betrachten. Wir Iragen uns des-
halb, W.asSs WIr denn ernNstll: untfer dem „Geist“ der Klausur verstie-
hen en
Auch die Klausur ist eın „Zeichen“. S1e ist zunächst wirklich e1nNn Zeichen
der „Distanz“ VO  e der gefallenen Welt als solcher, die Jedem Y1ısten

55) Lebensschule für Ordensfirauen, Paderborn 7 1953, 294
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aufgetragen 1St; und S1e ist eın Zeichen der Aussonderung; e1n Zeichen da-

fÜür, dalß ott sıch diesen bestimmten Menschen vorbehnalte hat Sanz
besonderem 1enst, in „verschlossen“ nNnd „versiegelt” hat füur a  es, bis
qaut das Eine, Notwendige, das Er Selber 1ST. Die ystıker jebten CS, A
die Bilder des Hohenliedes verwenden:

ortus conclusus, SOT' INCA, SPONSAIA, hortus conclusus, fons S1gNatUs.
(77E1n verriegelter arten 1st meılıne Schwester-Brauft, E1n verriegelter
Born, eın versiegelter Quell.“ 4, 12) Der dieser e 1st „eIn Brunnen

lebendigen assers“ (Fons hortorum, puteus aQUaruhn viventıum. — 4, 15
AaUS dem der Herr elbst „dem Dürstenden umsonst trinken geben  C6 wird
APE ZI 6) „.. ‚.Freunde, trinket, und berauscht euch der Liebe“

( 5
Was sagen UNsSs diese Bildsymbole? Die (innere und außere) Klausur ist das
ammelbecken der göttlichen Gnadenstrome, d1e durch Stille, Sammlung
un ebet, UrCc eın eben, das „rein“ aut den „Einen“ konzentriert
1st, eingeIiange: werden, aber nıcht selbstischem enuß, sondern VeI-

ügungsbereit füur Ihn, der CA1eses Ihm ausgesonderte Dasein ach Seinem
Plan nutzbar macht TUr das anze Wenn WI1TL deshalb immer wıieder ber
den Raum der außeren Klausur hinausgewliesen werden, ollten WI1TL
das nicht qals R1n „Verlassen“ der Klausur ansehen, sondern qals iıhre Aus-

weltung den Menschen N1n, die WI1Tr teilhnehmen lassen moOchten Ge-
heimn1s Christi] un: der Vereinigung mi1t Lhm
aran erkennen WI1r 1U auch, daß die „Mauer“” nıcht das Wichtigste ist
S1e 1ST wichtig als Zeichen, sicher auch als und chutz; aber S1e alleın

ermöglicht noch nicht die VOo Verwirklichun dessen, W 9as WI1r als den
„CGeist“” der Klausur erkannten. Da gilt INUTL), die besondere Funktion
der Gemeinschafit sehen. S1ie ist UNSSI'S ebendıi „Mauer“ und
das eigentlich 99  0S Geschen SsS1e ist der „ Kaum-, ın dem sich die
Begegnung und Vereinigung mi1t Christus vollzieht. ‚Aulıs „Klausur“ cdient
S1e aber icht erster Stelle d em chutz der euschhe1it, sondern der
arkun: VO  ; G laube un: Liebe durch das gegenseıltige eispiel, eLwa,
wWw1e S der wundervolle ymnus der erz ausspricht:

HFlammescat 1gne carıtas, accendat ardor Pprox1mos.
(„Die Liebe flamme auf D euer, d1ie Iut entzünde des Nächsten Herz“)
Klausur 1st 1 etzten also mehr als 1Ur e1in ausgesonderter Raum, S1e ist
EeLIWwWwas Lebendiges, EeLWAaSs Wirkendes Durch eine verstandene Klausur
errichten WI1r keine hetto-Wand, d1ie uns dazu verführt, In übler Weise

66

VO  5 der „Welt draußen“ ZIU sprechen, sondern WITLr versammeln uns 1n
der Welt (SO wollte ja Jesus), denn auch Da Kloster SiNnd W1r auf ganz
estimmte Weise welıterhıin In der Welt Wır versammeln uns, insofern
WI1TLr „Kloster“ SiNd, einer (GGemeinde VO  ; Gleichgesinnten, derer, die
„des sSind“, W1e VO  } den Urchristen hieß; die „den Weg“ gehen,
der Christus ist
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Wieder leuchtet Cdas Zeichenhafte des Ordensstandes autf g1ibt nıcht
wel Wege, S10% Tn l en Weg r1stus, den alle gehen, CLE ZIU

Ihm gehören ber die Ordensleute sollen diesen Weg nıcht VO Anfang,
sondern VO  > se1inem Ende her Z 00 ufleuchten bringen un somi1t das
Ziel erkennbar machen, aut das nın alle unterwegs SINd.

Dıe
Das Gemeinscha{ftsleben verlang LU  m natürlich nach Gestaltung und Ord-
NunsS. Dazu bedarf £e1Ner ege ege dart nicht m1t Reglementierung
verwechselt werden. DiIie Gemeins  aft, das en m11 den Schwestern,
das Hinhören aut S1e „regelt“ unsSsSe Leben 1 Grunde sehr 1el stärker
als alle Einzelvorschriften.
Die eigentliche „Pointe“ der ege 1E natürlich iıcht ın der
WIr überspitzt egelun der Tagesordnung. S1e 1e. vielmehr Cdar-
IM „den Geist des Evangeliums 1ın e1ıNer konkreten, leibhaiten eDens-
form fassen, ihn der ‚Übung er Ein-Übun zugänglıch
chen“ 89) „J e mehr e1INEe Ordensregel dem vangelium entspricht, S mehr
S1E das dort offenbarte Christusgeheimnis heranreicht, desto mehr
ermög!lı S1e den Menschen, d1ie untfier inr en d1iese Mysteriıen 1N-
nerhalb der Kirche un VOTL der Welt bezeugen“” 90) Das ist der Sinn
der ege Angleichun Christus, nicht angstliches ichabsi  ern, wWw1e
Frl befürchtet „damıiıt dem ea der Selbstvervollkommnung 1U Ja
nichts 1n C1e (Quere kommt, daß all auft diesem Weg doch ]Ja keinen
Schaden D, keinen Rückschlag erleidet“ 38) Richtig verstanden
ist clie ege vielmehr der direkteste 957 Weg & ”I ch bın der g") un
nıcht „Umwesg“ (vgl 38)
Einige Auszuüge AaUuSs der „  ege VO  5 T alze” können sch' gut den ınn w1ıe
d1e (Gjrenze der ege erhellen
DU befürchtest, daß eine gemeinsame ege deine Persönlichkeit unfier-
drücken könnte, während S1e dich doch VO:  } en unnutizen Fesseln be-
frelen soll, damıft du besser Verantwortlichkeit übernehmen zannst und
ähig WIirst, kühner deınen 1enst aut Cdich nehmen.

diese ege. qls Endziel angesehen werden und nthöbe S1e uns da-
VOIN, immer Nne  e den Plan Gottes erforschen, die Liebe Christi nd das
Licht des eılıgen Geistes aufzusuchen, cdann würde S1Ee uUunNs eine un!  ..t e
Last auUumHeleNn Dann ware S1Ee besser N1ıe geschrieben worden.“
Niemals, S wird gewarn(t, dari Cdie „Ordnung Cdes Brauchs“ (die Konstitu-
tiıonen USW.) anders als „KUrZz und bündig SOWI1e STEeTis veränderungsfähig“
sSeın. „SONS würde S1Ee Isbald Cd1e ege ersticken un uns wiederum
ter das eseifz stellen.“
Beachtet 1InNna  — dies, wırd Cd1ie ege dem einzelnen soviel Spielraum

89) Egenter, Zz1it Auer, a.a.0Q.,
JU) Sartory, a.a.ÖQ)., 299
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Jlassen, daß sich unmittelbar ott verhalten kann, daß ın
reınel VOL ( sott steht als einer, der A angedonnerten hren  C6 hört,
‚Was Da reCh die go  a  e Stimme unNns zuruft: eute, W eNn ihr Seine
Stimme hört, verhärtet EUTEe erzen nıiıcht!“” 1eses Wort AUS der andert-
halb Jahrtausend alten ege des hl Benedikt zelg UuNS, dalß nıicht erst
der Laienchrist unNnsSserer Tage Cdas Sogx „Sakrament des Augenblicks“
we1iß 31) 1eses Wissen, verkörpert 17 aufbruchbereiten Hinhorchen
QUL Gott, ist alt w1e die Geschichte ottes mi1% dem Menschen. „Rede,
Herr, Dein 1ener hoört (&
Die ege Sa un darf also icht alle möglı  en Situationen meılınes Da-
Se@e1NS einfangen. b1e bildet TD die unterstie Grenze, VOIl der AaUuUSs ın Tel-
he1it QauUT den Ruf otftes hın fortzuschreiten jeder wollen un muß

D e Geiuübßbede iNr ekklesiologischer und e”OiZ 19
ler Aspekt
Erwächst die einerseilts als Ordnungsprinzip AUS dem (;e-
meinscha{ftsleben, rag un unterstützt S1Ee andererseits die Verwirk-
lıchung der zelüubde Diıie Gelübde, die Aniwort des Menschen
aut d1ie Tel Evangelischen Kate, sind gleichzeitig 1E „Mittel“, mi1t
deren Hiılfe der Ordensstand das Zieichen des ın TY1STIUS schon
gebrochenen Gottesreiches VOT Cder Welt darstellt. „Die Ordensgeme1in-
schait“, sagt araına. Suenens 91), „versteht sich als gelebte In
karnation des Evangeliums 1n seiner vollen Realıi:tät un daher auch be-
sonders ın dessen sozılalen Auswirkungen.”
Im Anschluß die bisherigen Ausführungen soll versucht werden, die
Gelübde nıcht sehr ın ihrer moralisch-aszetischen Bedeutung als viel-
mehr untier inrem ekklesiologischen unı sozilalen Aspekt betrachten.
Das scheıint notwendig, Ca Frl VO  5 einer „eENgeN oder alschen In-
terpretatıon der Gelübde“ 30) gesprochen hat
Die ekklesiologische Sıicht kreist, W1e Wul{f sagt, ‚„ IX das zentrale Kr-
lösungsgeheimn1s, das ott schon 1m mi1t den Worten verheißen
hatte ‚I ıll untier euch wohnen, ich il uvuer ott Sse1n, un ihr SO
meın olk SeinN’ (Lv 26, 1E vgl Cor O, 16) ID ist das gleiche Geheimnıis,

dessen Verwirklichung Jesus seinen ater bat, bevor 1ın die Stunde
sSe1nes Lebensopfers eintrat damıt alle e1INs SeTeN. .. (Jo Bl 21-23).“
Der Inhalt der Evangelischen nate ist UNs verfirauft, daß WI1TL in 1er
nicht NEeU untersuchen brauchen IDS soll ediglı ihr

unı damıt gleichzeltl ihr P Aspekt herausge-
stellt werden. Wir Tolgen dabe1l dicht den Ausführungen VONMN Wulf, der
darüber die arstifen ussagen gemacht hat 92)
J1) Ba 5Suenens, a.a.Q., 61
92) Ordensstand un Gelübde ın 1C] In Der Christl. Sonntag. Jg 13.

19061, NrT.
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ilo0) Lichte d1ieses Geheimnisses ( auft daß alle e1NS seien!”) rhellt der
tieifste nd eigentliche Yl der Evangelischen kKate, W1e eSUuSs S1e e
mMmeı1int hnat. In der freiwilligen ‚Armut‘ 111 der Chıist sSeın Leben nicht
mehr ÜE materijelle Guüter sichern, sondern gibt sich im G lauben
einz1g der orge Gottes anheim. Er teilt darum es m1t seınen Brüdern
Hier ın der (G‚emelınsch der Brüder ist ihm ott durch Christus CN-
wartıg. Hıer überwiıindet C1e Habsucht, lernt die selbstlose 1eDe,
wird iıhm C1e Selbstlosigkeit jener ges  enkt, Q1e ‚zuerst das e1C|
Gottes un SEe1INE Gerechtigkeit suchen‘ (Mt 6, 33) In der ‚Ehelosigkeit
des Himmelreiches willen schenkt sich der Christ ungeteilt dem ‚Vater
unseres Herrn Jesus Christus’ (2 COor L, 3), der ın seinem Sohn mi1t dem
Menschengeschlecht einen ewigen Bund geschlossen hat Er schenkt Sich
damıt dem Erlösungswerk oder besser‘: dem Eirlöser und 1ın ihm en
Menschen Im dienstwilligen ‚Gehorsam' Cdes Christen, der iıcht mehr das
eigene eben, den eigenen illen, den eıgenen eruf, den eigenen e-
bensweg£g. Cdie eigene Lebensgestaltung, wI1e S1Ee se1iner Natur un Neigung
entsprechen, kennen will, kommt Cl1e 1e OLT und den Menschen
ZULC Vollendung“
Fragen WI1TLr uns Nu WOorın der entscheidende Unterschied besteht zwıschen
diesem „klösterli  en  C6 Gehorsam un d em „Gehorsam Ces Augenblicks
gegenüber C em illen Gottes“ S, VO  s dem Frl sprach als VO  5 dem
„ Wagnıis, en eın  C6 38), mussen WITr feststellen nach außen
hin, 1ın der Auswirkung, besteht eın Unterschied. HS g1ibt DU  I einen e1In-
zıgen Gehorsam egenüber dem Willen Gottes, der sich immer NAUr aut
e1Ne un gleiche Weise ekunden kann: 1ın der Gewärtigkeit meıner Eix1-
STENZ un: 1n der Unverzüglichkeit meines uns

Dennoch besteht eın Unterschied, und ZWarLr eın wesentlicher, der, WEeNn

WIr NUu zusehen, sich bel aller sonstigen Ahnlichkeit Cdoch auch
nach außen kundgibt. Dıie Ordensirau ist ,
zeichenhaf{t, eiInNne „Gehorsame“, eine „Verfügte“, die auch noch auf jene
TelNel verzichtet hat, die das Selbstbewußtsein hebt un stärkt: auf die
reiheit, Neıin können. Hiıer 1st natürlich nicht das Wort „Non SCI -

v1am  66 gemeınft, sondern das egitime Neın, da Da B icht gleich Eint-
scheidung, sondern ganz einfach Wahl geht Wieviel bleibt gerade da
ın das persönliche el1eben gestellt, ohne daß eın HSE Gottes ın dem
einen oder andern vernehmbar wäre! 93) Der erzıic auTt Clie Wahlmög-
ichkeit bedeutet alles andere als „Sich absichern mit Versorgung un

93) Denken WIT HL Urlaub und Freizeitgestaltung! Bei der Betrachtung
dieses Punktes sind allerdings wel Perspektiven NÖg die Perspektive der
Ordensfrau, die unbedingt gehorchen un: nıcht über ch verfügen wWILL, un!
die der Vorgesetzten, die aIiur OTrge tragen hat, daß den chwestern hın-
reichend Spielraum Z freien Bewährung und Selbstverantwortung ZUT V @Tr-
Iügung sie
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ähnlichem  ( W1e Frl andeutete (S 36) Er ist die Weise, W1e die Or-
densfirau sıch ZUTC Verfügung hält, ohne Vorausplanung, ohne „DSorge für
das Morgen“, aber nicht, we1ll S1E „versorgt” ware, sondern weil S1Ee sich
„SOrgt d1ie aCc. des Herrn“, {Ur d1ie S1e „ungeteilt“, ”ganz“! „VOllkom-
men‘“, auf den le1sesten NrUu Han verfügbar seın ıll

Ziur Frage der Gelübde 1st noch e1INe nmerkun nötig S1e betri  as
„Gelübde der Keuschheit“. Dies ist der kirchenrechtliche Ausdruck Da-
neben spricht 1Na.  - auch VOMNN Jungfräulichkeit.
Frl Iragte, 09 „INall nicht VOIL Strukturen innerhalb Cder eruIiun ZULC

Jungfräulichkeit sprechen“ MUSSeEe 42) S1e unterschied zwischen der
„Jungirau ın der elt”, Cd1e iıhr Ziel sehe 1ın der „Heiligung der Welt durch
Annahme der Welt“ nıd der „JungIrau, A1e 1Ns Kloster g ht“ m1t dem
Ziel „HMeiligung der Welt dAuUrc Loslösung, dure! Entsagung der eit”
DiIie eine nehme SA diesem Weg die „Gefahr einer weltlosen Frömmig-
keit“, die andere die „Gefahr der Welthaftigkeit ın aufi SO sieht
manchmal AU!  N Denn da 151 die Klausur, die uns trenn(t; C1e Menschen
„draußen“ ich sage das absichtlich empfinden nicht mehr, daß WI1TLr
m1T ihnen en ber CS scheint M1r be1l dieser Unterscheidung doch
sehr den Typ der eschauli  en gedacht, denn Wer VO  5 uUuN>s könnte
ernsthait bestätigen, SE1 e seınen Klostereintritt „der Welt enti-

gangen“ (vgl 42) nNnsere Tätigkeit bringt unNns ın 1imMmMer erneutien
ONTar m1T Inr, auch mM1 dem, W 9asSs WI1r „MUundus” nannten Wır Lragen
1N: 1n UNSs, olange WIr Suüunder sind.
Nun hat allerdings die Jungfräulichkeit „ZWEeI Seiten“ Wul{f£ hat uns

darauf aufmerksam ‚emacht): eine christologische un 1ne ekklesiolo-
gische, die aDer be1ide unzertrennlich zusammengehören. Jungfräulichkeit
als ebensiorm wählen edeute zunächst, in eın ganz C

Verhältnis T1IS{IUS kommen nd die endzeitliche 1e zwischen
Gott un Mensch en sichtbar, also zeichenhaft A0 ausdrücklichen Dhe-

sSe1NeESs Lebens machen. In diesem Sınn dürfen WI1r dann VO  5 „Braut-
schafit“ sprechen, ohne daß ) uns den Vorwurti machen dard, dies sel
eine „Verbrämung irommer 06 Ö9) oder e1ne besondere ULDEeSSEe-
rung des christlichen Bewußtseins“ 43) S1e ist Ja e1INeSs der äaltesten
Themen Cder Heilsgeschichte selbst, ngefangen VON der Brautwerbung
Jahwes eın olk Israel D1IsS hın VADOE „Hochzeit des Lammes“. Wenn die
Jungfräulichkeit das „eschatologische Zeichen für (d1e eruIiun er
Menschen AA  a ‚Hochzeıit des Lammes’ 1St, un: ZWar eE1INn „lebendiges, ın die
menschliche Eix1istenz gefaßtes Zeichen“, WI1e Frl sehr deutlich sagte,
ann weiß der einzelne berufene ensch, daß nıcht NUur I persön-
ichen, sondern auch 1mMm Ze1'  enhaften 1nn „Brau Christi“ ist un sich

nNnenNnnen darf Er weiß dann aber auch, daß ‚Braut” nicht seıner
selbst willen hel sondern als 1e cder Kirche und T S und daß
die räutliche Kirche sich ım iıhm Z Selbstdarstellung bringt aran C1I-

28)



kennen Wwir, W1€e die christologische Seite VO  5 der ekklesiologischen icht
Trennen s

Wie 1U d1e Kirche nicht ihrer selbst wiıillen exıistiert, sondern IUr das
eil der Welt, auch Clie Jungirau, ın der sich die Kırche durch Profeß
un: el. selbst darstellt Die Gottgeweihte, Q.D 1n der Welt oder 1mM Klo-
ster, steht 1n der Sendung hin ihren Brüdern und Schwestern. Dort
alleın S1e Ihn, den S1e sucht, und den WI1r 1imMMer TT en „1INM1T-
ten Se1INer Brüder“ 94)
Es mD] also 1N einer S un: voll gelebten „Jungfräulichkeit“ keine
„weltlose Frömmigkeit“ en Man annn daher auch icht VO  5 „Struk-
uren innerhalb der erufung  C6 sprechen, jedenfTfalls nıcht ın dem VO  - Frl

dargelegten MN Man A StTeNs VO.  5 elner )

den en der Welt verborgenen orm der Berufung sprechen und ihr
die S Le zel!  enhaifte orm der erufung 1 „Stand“ der Jung-
fräuli  eit gegenüberstellen
Wenn VWn bereit SINd, die Jungfiräulichkeit verstehen, mMussen WI1r
auch noch e1n Wort ihrer uswirkung 1mM Alltag° In der ege
VON 'T’a1lze el e5S5. „Die Ehelosigkeit edeutie weder Abbruch aller
menschlichen Beziehungen noch Glei  gültigkeit, sondern Verwandlung
uNnserer natürlichen 1e YTISTIUS alleın vollbringt iın eiInem Bruder die
Wandlung der sinnlichen Leidens  aft völliger Nä  stenliebe  C6 An
eliner anderen Stelle liest INan.: „Öffne dich dem Men  chlichen!“ Wer glau-
ben woLllte, das Zeichen echter Jungfräulichkei SEe1 das Fehlen persoön-
iıcher Wärme und Zunelgung, der hat eine Karıkatur n ınn „Es g1bt
keine übernatürliche 1e ohne natürliche Grundlage“ 95); andernfalls
elangen WI1r STa Z Übernatur ADn Unnatur. „Wehe, Wenn das ‚Un-
geteiltsein‘ einem Deckmantel benutzt wIird, einen Bruder nıcht mehr
mi1t jener armen Liebe L umfIangen, d1ie unNns Christus vorgelebt hat!
Wenn die L1iıebe nıcht mehr Ker  ar und erfahrbar wird, dann wird S1e
AL  a Karikatur“ 96)

Askese un d >5 ED ET U S
(Stand der „Selbstentäußerung ©  - 17S O

Bel em bisher Gesagten ist deutlich geworiden, daß 1mM Ordensstand
ın der Ns heute ermöglichten Sicht nıcht mehr eine sich absichernde
Lebensform geht Wır können heute nicht mehr bejahen, „ ZUr größe-
ren Ehre Gottes“ Stelle Heil“ erstire-
ben Wır en eın Verständnis IUr das Wort des al Pau-
lus, dem die Or, U Cdie Brüder das Herz zerreißt und der „selber VeI -
dammt“ eın möÖchte, wenn S1e gerette würden (Ro 9,3) Damiıt ist nıchts

J4) WulLlf{, Der Zolibat der Weltpriester un! die Jungifräulichkeit des Ordens-
tandes In GuL 3 Y 19062,

J9) Heufelder, Zzit Sartory, a.a.Q.,, 3920)
J6) eb
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anderes geme1n(t, als W as die Herrenwortie selber eN. „Wer se1ln Leben
nıcht haßt, WI1rd verlieren.“ „Hıine größere Liebe hat niemand, als
WTr Se1in en hingıbt TUr seline Freunde.“ ECSUS gebrau eın W ort, das
sowochl „Leben” als „Seele  06 edeutet; der Hebräer unterscheidet 1er nicht;

erkennt vielmehr die eEe1e als das Lebensprinzip selbst SO ist also ın

dem Herrenwort eigentlich davon die Rede, SE1INEe „Dseele” hinzugeben, ja
S1e 7R hassen Das ist nichts anderes, als W as esus celbst getan hat, und
ZW ar schon 1mM Akt der enschwerdung In ehnun Phıil 26 NeN-

1U WI1r Cdies die Selbstentäußerun Christ1i „Obwohl Kr sich 1n Cder (56-
stalt ottes befand, wollte Er dennoch nicht gewaltsam Seiner ott-

gleichheit festhalten, vielmehr au Bert Er sich, ahm ne  Ssge-
stalt und ward den Menschen aäahnlı 1ese Verähnlichung fuüuhrte
Ihn Ende 1n den Tod
In Armuf, euschheıit nd Gehorsam überniımmt der Mensch, der sich ott

weiht, die Selbstentäußerung Christiı un entäußert sich darın auch VO  e

sich elbst und jeder chsüchtigen orm des Verlangens nach e1il In der

Entsagung oOsen WIr unNnls also 1m etzten icht VOINl der „Welt“, sondern
VO  5 ul selbst, WeNnN anders WI1r ISl gleichförm1g werden wollen. DBe1l
alldem geht S ‚!gar iıcht 1n erster Linıe den Menschen, un Sseıne oll-
kommenheit“, sagt Wult I4), „der ensch. soll sich vielmehr dem

uge verlieren, soll sich vergesSsCHl, soll sSe1n Leben hintansetzen,
das denken, W as SEe1INES Meisters 1ST, die Herrli  eit Cdes en 15
bens ın TY1ISTUS und 1 Geist preisen können un Zeugn1s geben
VO  n dem, W as INa mehr lieben muß alıs sich SE
Diese Loslösung empfäan ihre eigentliche Krafit aus der auie als dem
Akt des Sterbens und Auferstehens m1% TY1ISTUS

a) Bedeutung Qder a
Was hier 1S%, geht Christen ber gerade dadurch wird
deutlich, W1e der Ordensstand nıchts „Besonderes“ ıll Er ıll 1Ur WI1TLr
erkennen S immer deutlicher Cdas „allgemeine Christsein“ ZU. Auft-
euchten bprıngen
1lie Sind WI1L 1ın der Taufe m1t Christus gestorben. urch die auie sind
WITLr ın einer dauernden odesgemeinschait mi1% dem errn Dauernde O=-

desgemeinschafit bedeutet aber, solange WI1TLr noch 1mM Leibe sind, dauernde
Leidensgemeinschaf{ft. Das Eingestiftetsein ın den Tod Christı bedeutet
eilnahme Erlöserleiden, Ergänzung dessen, Wa dem Leiden Christi
noch SO ist die ın cden Gelübden 19 Erscheinung retende .b-Töftu
nichts anderes als der Widerschein Ces Heilstodes Christı PrO mundi
11a Wır dürfen nicht müde werden, unNs cdas 1imMMmMer Ne  C VOL en
tellen, damıt WI1TLr Ns ın der Enge des Alltags die Großzügigkeit der
schenkenden 1e bewahren, d1ie iıcht VO  5 95 p er“ spricht arın hat Frl

97) Geistl en In der eutigen Welt reiburg 1960,
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völlig recht und die schon gar ıcht ah 98) Nur WenNnn WITr Von uns
selber iortgezogen sSind, wandeln WI1r 1ın C em „ HCS Leben“, dem WIr
ja durch den 'Tod hın auferstehen ollten
Man dardi, gerade VO  - der auie her, nıcht odesgemeinschaft SUIFC-
chen, ohne iıcht auch VO  5 der Auferstehungsgemeinschafit m1T Christus

prechen Ohne die aulie waren WITr Ordensleben icht ähig.
Wenn aber das Ordensleben „NIChHATS anderes“ ist als C1e vollentfaltet
Taufgnade, cLann ist die Ordensifirau, WI1e ard Suenens fast überschweng-
ich sagt 99), „Cdie Frucht des Triumphes Seiner Na das Siegeslied
Jesu“; S1e 1St das Zeichen des Auferstehungssieges Jesu, das Zeichen der
Herrlichkei un Verklärung, Angeld der endzeitlichen Vollendung
D) EUcCHariısia9e
Die Todes- unid Auferstehungsgemeinschaft mi1t Christus, die 1n der Taufe
eın TUr l1iemal gestiftet 1St, wird durch die Sakramenrte 1immer wieder CI -

neuert. Dabe1i kommt der Eucharistie eine besondere S1e 1st Hort-
setizung der Inkarnation; Myster1ıum der Geme1ins  aft, 1n dem WI1Ir ständig
m1ıteinander un untereinander kommunizieren; S1Ee 1st das Unterpfand
unNnserer leiblichen Auferstehung. S1e brıingt uNs aber auch das (GGeheimniıs
des KTreuzes nah; greiit durch S1e „1N ULIL Leben über, zieht uns ın
sich hinein, unterwirit uns seinen unergründlichen Gesetzen und teilt unNns
SEe1INeE eigene Kraft mit ... Wenn [ wahr 1St, daß UuFre dieses Sakrament
Christus taäglıch 1E  C Gestalt gewinnen wWILL, cdann MUu durch d1eSES
Sakrament als der Gekreuzigte Gestalt gewınnen“ 100), Die Eucharistie
vollendet den, der AIl ihr teilnimm(t, einer „ew1lgen pIiergabe fUr OT
Secret Pfingst-Montag). Hier wırid iıhm iıcht 1ULX zuteil, W as Y1SIUS
durch Seinen '"Tod den Menschen erwirkt hat, ıer gelangt selber 1n die
ro Öffnung hinein, durch die Se1IN hingegebenes Leben en zugutfe
kommt.
Darum ann die Ordensirau iıcht aut die tägliıche Mitfeier der Eucharistie
verzichten. Frl glaubte darin eine Einschränkung uUnNnSsSerer irkungs-
möglichkeit er  en mussen. S1ie WI1eS darauft hın, daß Ordensirauen
eine Missionsstation nıicht hatten übernehmen können, weıl ihnen dort die
Möglichkeit Z ägli|  en ebieler fehlte, die ihnen 1ın der ege DE-

98) Wir en ın unseTen Klöstern gelegentlich Praktiken, die mıiıt der Gesinnung
des Evangeliums, miıt dessen Tre VO Sich-selbst-Vergessen und VO icht-
mehr-Zurückschauen nichts mehr tiun en Als E1INn eispie aIiur ge)
Tolgender Abschnitt Q UuUSs ckens Anleitungen ZUT „Desonderen Giewissens-
erforschung“” (& aO.,; 181) „Auch empfiehlt sıch, zuweilen einen Vergleich
anzustellen, ob [11d.  ; Fortschritte mMacC| Darum ahlt INd.  E die Fehler der
Tugendakte und vergleicht dann Tag mıt Tag, OC| mit oche,
ona miıt onatı”

J9) L.- Suenens, a.a.0.,
100) Rahner, Zur Theologie des es Te1burg 1959,



schrieben WAar. Die Verpflichtung Z aglıchen eler der Eucharistie
erwächst aus einem tiefen Glauben un eıNer bitteren Erfahrung der
äglı  en Erfahrung uNnserIe>s Versagens, durc! das jedesma en
veriormt wird, daß eilıner ägli  en Wiederherstellung bedarf, die
das Ursprüngliche gleichzeitig „wunderbarer” erneuert, g ıs vorher War.

So VOo  1e' sich Jangsam, tast unmerklich, durch jede ın Hingabe unid
ank vollzogene Eucharistiefeler e1NeEe konkrete Umgsstaltung 1ın Christus
Was 1n der Taufe begonnen und ın der Fırmung gestär. worden 1ST, W as

durch die eIu zeichenhait 1Ns Werk gesetzt W11d, das vollendet die
Fejer der Eucharistıie, indem sS1e unser mens  iches eın ergrei und
dem menschgewordenen Wort konkret einverleibt 101) Nur vermögen
WI1ITLr m1% uNnserelIll SaNzenN Daseın ZU. erinnernden „Zel werden.

Das (LOobbpreis qals erkündigung)
Die „Verkündigung des odes, Hıs ET kommt“, annn nıcht aut die Meß-
feler beschränkt bleiben KRıchfig verstandene Eucharistie a sich 1M All-
tag tTortsetzen S1e ı1l sich fortsetzen als Verkündigung, die auf das
ommMen des Herrn hinüuberwelst. Als e1iNe besonders wirkmä Art
der Fortsetzung 1st 1M onchtium se1t Je das offizielle ebet, das Stun-
engebe der irche, verstanden worden.
Frl hat bereits auf die Bedeutung VO  5 Meditation und Gewissenser{fior-
schung TUr das Leben des Laienchristen miıtten ın der Welt hingewlesen.
Ihre Bedeutung füur den Ordenschristen ist S eindeutig, daß darüber 1er
icht e1gens gesprochen werden braucht. Wır Iragen uns STa dessen
ach dem Besonderen, dem „Mehr“ ebet, d em WI1r uns verpflichtet
en Es ist klar, daß 1l1er nıcht Leistungssteigerung ın der TOM-

migkeit gehen darf. Das der Ordensleute muß einem Bedürfnis der
„Allgemeinheit“ entsprechen. S MUu. eın Ausdruck der Gemeins  alit der
ırche, also aller Getau{ften Sse1n, Ausdruck des immerwährenden G e-
sprächs zwıschen Schöpfier und GeschöpTf, TUr C1e (Gemeins:  A der gan
Z © iırche vollzogen 102) Darın wird deutlich, „daß eıne solche TOM-
migkeıt an einem ganz bestimmten ınn Verkündigungscharakter hat
Das salmengebet der Oönche ist VO  a jeher als e1InNe Verkündigung der
‚magnalia Dei’, der Großtaten ottes, ın chöpfungs- un: Heilsgeschichte
aufgefaßt worden eiıne Verkündigung, die nıcht 1U  H Te oder Lob
und Verherrlichung ottes 1m schli  esten Sinne bedeutet, sondern der
ereitung und STWAr KT CeH UE der Gottesherrschaif{it
gerade auch Lal dieser Welt un damıit ihrer Heıilung, Kettung nd Erl6ö-
SUuNg dient“ 103)
Wenn WI1TLr WI1ssen, daß WI1r eım Psalmengebet cd1ie Stimme der esamt-

101) vgl Auer, a.a.O., 153
102) Severus, „Monast,” römmigkeit. In lturglıe Mönchtum , Heit

1960, 51
1053) eb  Q,
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kirche Sind, WEeNnNn WI1TL WI1ssen, daß WI1Lr der wortlosen eNNSU! der Vielen
uNnseTe sSt1imme leihen dürfen, dann wird gerade daran deutlich, daß das

nıcht ELWAS Unters  eidendes 1st, sondern e1n Bindeglied, das uns
Qautf besondere Ee1ISE vereıint

ES g1ibt ın der raham-Geschichte einıge erse, die den Verkündigungs-
charakter Cdes Gebets sichtbar machen. Wır mMussen CO azu aber die 1bel-
übersetzung VO  ® er heranziehen, Ccie ! besonderer ähe 7A6 L hebr
Urtext steht. Als Abram auti Cdas Geheiß des Herrn hin aus seinem Land
un seiner Sippe Ortzog, cla „baute LI1H einen ar © Während NU.
unNnNserTe Übersetzungen 1mM allgemeinen 27 und rief den Namen
des Herrn an  c lesen WITLr bel Buber und rmef den aus  66
(Gn P26)) Hier erscheint der Beter als der mächtige ufer, der der Welt
den Namen Gottes verkündet. AÄAhnlich dürfen WI1Tr auch
auch den Anruf-, auch die Biıtte als e1in Ausrufen der Großtaten Gottes
verstehen.

Das Apostolat
Wo Verkündigung, cla Apostolat! Wır durfen also ı1etzt Sagen, da ß WI1T
schon als Betende einen großen 'Teil UuUuNnsSseres Sendungsauftrags erfüllen,
indem W1r betend den Namen Gottes ausrufen „D1S die en der
eit“
ard Suenens warn allerdings VOL Irommem Optimısmus. Hingabe (dar-
untier verstehen WITr 1er auch es Beten) und Apostolat sei]en nicht ZWw el
Begriife, die sich ecken 104) Hingabe habe eınen „übernatürlichen und
erlösenden Wert, ohne Zweifel“ aber 1 eıgentlı  en Innn apostolisch“
SEe1 S1Ee nıcht 105) Apostolat, sagt C 1st „d1ie Ausweılıtung der 1SS10N
Christi ın CLer Kirche und durch S1e hindurch eine Miss1on, C1e darıin
besteht, der Welt Gott eben, un ZWAaar S daß d1ie Menschen ott
erkennen, 1nm dienen, sich VO ihm nähren un das
Kvangelium in ihrem Leben ın Bereichen Gestalt WeTr-
den lassen“ 106) Deshalb genuge nicht, sich eın Leben hindurch
der Krankenpflege hinzugeben; das Evangelium verkünde INa  3 erst 1ın
dem Augenblick, INa  a dem Kranken das Geheimnis SsSeINeTr Hingabe
preisgebe, 11147l 1INN Christus und ] 1 @ Tre Von solch
einer radiıkalen Worderung her gesehen ist zweifelhafit, ob der ardına
das Wort 740 „Apostolat der Anwesenheit“, W1e der La1le durch seline
reine Präsenz als getaufter nıd gefirmter Christ „miıtten 1M nglauben  D
unı der „ Wustenel des Hasses“ SOW1Ee durch Cd1e TeuUe und achge-
rechtheit selner Arbeit auszuuüuben Ho unange({ifochten 1e. vgl T
Es scheıint allerdings, daß der ardına. das Apostolat der 'Tat etwas

104) IS S5Suenens, Q aOQ:,
105) eb
106) eb
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stark betont und das Apostolat des Seins auffällig zurückdrängt. Hingabe,
Leiden, Sterben SOWI1®Ee jede orm SEeIDSTLLOSeEeN Dienstes sind e1n Apostolat,
das Je nach Ort und Umstand wirkmächtiger sSeın an qls das W ortapo-
stolat, das der Kardıinal 1er 1M JLa hat. Andererseits erkennt cdoch
. daß das Ordensleben S E S „ein öffentliches Zeugn1s fÜr
die Transzendenz Gottes und TUr die Wirklichkeit des Übernatürlichen“
1st „Die Ordensfirauen“, chreibt C „geben durch 1INTre X1STeNZz e1n
Zeugn1s da{für, daß OLL eın Recht darauf nNat, daß ber eis geliebt
und Ca ß inm VOL allem anderen gedient wıird Ihre KEix1istenz 1ST eın An-
ruftf“ 107)
Wır dürfen wohl 9 daß auch der junge ensch VO  ; heute noch eiınen
„Sensus“ IUr solches Zeugn1s hat Deshalb 1st S zweifelhafit, ob - ihm
eE1INe tiefgehende Skeps1is „Idealen  C6 egenüber zuschreiben darTi, WwW1e
HTI mMel1nt. ewl ist die Skepsis 1in auifialliges Kennzeichen der IX

dernen Jugend S1e ist aber oft nıchts anderes als eın hilfloser Selbst-
schutz VOL befür  eien Enttäuschungen. Auch der junge ensch VO.  e

heute ist aut der Suche ach Vorbild- ILLE Zei  enhaftem, U je größer
die allgemeine Orientierungslosigkeit, sehnsüchtiger das Verlangen
Gerade weil NSEUeTe e1t Arn 1st Vorbildern, wWweli  7 echte deale fehlen,
verfallen viele junge Menschen den verführerischen dolen Hier 1esg
UNSeTe große Auifgabe, (1e unNns gleichzeltig VOL e1ine ernNstie Frage stellt:
Wird unNs gelingen, mM1 Hilfe der notwendigen Anpassung die Zeichen-
haftigkeit UuNSeres Lebens VO  5 allen Eintrübungen befreien und
Aufleuchten briıngen, daß WITr eben dadurch UNSer S
Apostolat“ erfüllen, „Wwelches darın besteht, ‚A grober Macht Zeugn1s
abzulegen VO  5 der Auferstehung Jesu des Herrn’? Dies ISt . sagt der
ardinal, „die hoöchste Auigabe unserTer Ordensgemeinschafiten“ 108)
Wenn Leben W1e auch die moderne Verkündigung solches iıchtbar

machen vermöchten, könnte dem Mädchen VO  e heute „die Frömmigkeit
1mM Kloster“ ohl aum menhr „blaß erscheinen, als gefahrlos, sicher,

behütet, als weni1g konkret“ ( 510))

Sl DAS VE  DE VON ORDENS- UND LAIENSPIRITUALITÄT
Die bisherigen Ausführungen verfolgtien eiınen doppelten Zweck einmal
sollte das Jie Kıgene VO  5 I alen- un Ordensirömmigkeit scharti mrıssen
werden; AA andern sollte aher auch ihre Zuordnung, inr Aufeinander-
bezogensein einsichtig werden. 1Ne Vertiefung der Trennung brächte
schwerwiegende nren mi1t sıch C1e Ordensleute würden ın die Isola-
tiıon gedrängt unı verlören schließlich wı1ıe eın lahmgelegtes 1€el jede
Wirkfähigkeit; die Laienchristen würden ohne das augenfällige „Oifent-

107) eb
108) eb 61
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ıche Zeugn1s fur die Iranszendenz Gottes“ un {Ur die Wir.  eit des
Übernatürlichen auf die Dauer „notwendig angesteckt werden VO  5 dem
ruhelosen und oift uniruchtbaren Fieber der ‚Aktion’', die mehr blen-
det als wirksam ist“ (Pius AXIL.)
Im auie unNnserer Überlegungen S1INd alle WI1  en Bezilehungspunkte
schon irgendwie 1N's Blickfeld geireten. Sie sollen 1er noch einmal zu dem
genannten Zweck zusammengefaßt werden.

Das paradoxe Weiltverhaltnıs el1nes jeden CHrrısten
Die Frohbotschaft Jesu ist iıcht verschiedene Stände oder gar asten

Jesus acht keine Unterschiede Fur Ihn g1bt 1Ur e1ine Ka-
tegorI1e, den „Jünger  “ „Wenn ]Jemand mMI1r kommt, aber Vater und Mut-
ter unı TAau und ind und Bruder un: wester, ja auch sich selbst
nıcht haßt, der an n meın Jünger nıcht SCe1nN. Wer Se1IN KTeuz
nıcht rag nd MI1r nicht na  :O1gT, alnnn meın Jünger M
Seın  06 (Lc 14,25-27) „Wer nıcht allem enitsagt, W AS besitzt, 421 901 191

S (Lc 14,53 Diese Au{fforderung richtet
sıch x 11 @e
e1m oren dieser Worte melden sich NU. gewlsse Vorbehalte waren
also Knitsagung un Kreuztragen hiınter esus her der eigentliche Inhalt
der AI ohen  C6 Botschaft? Wohl aum Denn e1l auch „‚Suche
CrTSti das e1C Gottes u n ıd Se1ne erechtigkei unı
I wird euch (nachgeworfen!) werden“

(Mt 6,33) nd dort, die Rede davon 1ST, es verlassen, „Haus oder
Brüder oder Schwestern oder Mutter oder Vater der Kinder oder cker

meınet- und des Kvangeliums willen“ (Me 10,29 I, vgl KOL Z Lc
0,90), wIird die Kückerstattung 1n der Weise des „Aundertfältigen“ (Mec
1050° Mt 19,29 „hier schon ın dieser elt“ (Lc 15,50; Me 0,30), „ WE
auch inmiıtten VO  - Veriolgungen“ (Mc 10,50 angekündigt. Es g1ibt also
auch f{ür den, der „ U des Reıiches Gottes willen“ s verlassen hat, W1e-
der e1n Besitzverhältnis. ber erst bel Paulus erfahren WI1r Genaueres
darüber, WEeNnNn den Korinthern chreibt „Auch die, welche Frauen ha-
ben, seılen, qls hätten S1Ce keine und die, welche die Welt gebrauchen,
als brauchten S1e diese nıicht“ @ Cor 7,50 ir
Der ©]obRISE der Jünger Jesu, steht ın der ständigen pannung zwıschen
en un ichthaben, zwischen ntisagen und Wiedererlangen, zwischen
dem ichts unı dem Hundertfältigen. Das äng mıt cLem W1-
erspru Zzwischen der „KFınsternis“ unı dem C zwıischen der
Welt des rgen unı dem Gottesreich. Die Welt, Dn der der Jünger Jlebt,
ıst vielgestaltig. Sie ist W1e der Acker, auf C em Unkraut un: Weizen mi1t-
einander wachsen bis Z U: Tag des Gerichts 109) Man ann S1e bis dahin
nıcht rennen. SO hat ennn der Jünger, mi1t der Welt tun hat,
109) vgl BOhm, akaı»,. 196
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immMmer beides 1mM GT1{L, A  1n n ıd „Hölle”, un wird seın Verhal-
ten dieser Welt immer 1n entsprechendes Se1N: Liebe unı Haß, Ja unı

Neın, Hıngabe un ucht, Annahme un Verweriung
Beachten WI1r dabe1 das verbindende un Z.um vollen Christsein gehört
beides Wer aut den Gedanken kommen wollte, der Chrıst 107 der Welt
dürifite Cdie 1nNe Halite übernehmen : Liebe, Annahme und Hingabe, da

der Ordenschrist C1e andere Tälfite übernehme: Haß, Verweriung und

HCR WL denken wollte, häfite nıcht jiel VÜüÜ Christsein begrif-
tien. uch für den Christen ın Cer Welt gilt „Liebet nıcht diese Welt!“,

w1ıe der Ordens:  rist hinhören muß, WenNnn CS heibt SO sehr hat -Ott
die Welt geliebt  co Die Forderung ottes scheıint paradox. Wiır en
aber bereits gesehen, daß das 1ne 1U Mittel fUur das andere 1sSt daß WI1Fr
Ta mi1t eliner rechten We  1STanz eiıner rechten eltnahe gelan-
SCN. Wır mMUSSen MLr Sorge tragen, daß Cdas scheinbare Paradox nıcht
einer reEMNMNUN der Stände un darın eben e1INeEeL paltun el
Christi

Das erbındlı<e des LÄjenstandes TIn den Ordens-
christen

Wır wollen aufeinander zuzukorm men versuchen, indem WI1r uns NS zuerst

Iragen, worın MER Verbin (es Laienstandes 0Ln den Ordensstand
legt, un dann umgekehr Be1 CdAieser Reihen{folge geht nıicht ang-
rdnung IDS geht die rechte SC un Cie ze1lg uns, daß WI1TLr 1n den
OSiern iın Gefahr un vielleicht noch sind uns „abhängen”

assen. Friedliche Insel, G' hetto, Brutkasten lauten die Vorwürte.
Wır kultivieren einen romantischen Lebensstil denken WILr 1LUFr SC-
W1SSe erbauliche Redewendungen ın unseTen) Vokabular‘'!); WI1TLr halten uns

eLIwaAas zugute auf Cie „klösterl 1: Atmosphäre  0. VO  =) „Frieden und Stille“,
die doch au nichts anderes ist als 1n gutbürgerliches ima, ın dem
die einzelnen wen1g spuren VO  > den apokalyptischen Kämpfen, Cdie die
„friedliche Insel“ umgeben, un INa  > glaubt noch, daß Se1 Rechtens.
Die Neubesinnung aut C1e Weltaufgabe des Christen hat auch wach-
gemacht. Wır haben TUr das, W as „ Welt“ 1St, eın Verständnis De-
kommen. Wır erkennen ihren Kıgenwert und erkennen ih Ia Wır dür-
fen begreifen, dalß die zeugnishaite Zugehörigkeit Z Gottesreich und
das glühende Verlangen nach dem Anbruch der Parusıie UuNs nicht Aaus

dieser Welt „ausheimaten“, daß S1Ee unNns 1mM Gegenteil tiefer 1n S1Ee einsen-
ken, denn dıe Welt und nichts anderes ist S ın der das Gottesreich
ZU. urchbruc| kommen wIird. Man hat unNns VOL allem eın Ver-
ständnis ermOo fUr das Wort des hLl Paulus VvVon der „Ungeteiltheit“
des Herzens. en WIr darın früher LLUL C1e Alternatiıve des Entweder-
der SN i weder 1e den eschöpfien oder Liebe Gott,
sehen WITLr heute darın, W as uNs das Liebesgebot des errn ehlın) unmißver-
ständlicher Weise“ erkennen aßt „daß auch ıer aut Erden schon ott un
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die es  öpfe 19 umfaßt werden können“. Die „Hintereinander-
ranung VOIl Gottes- un Nächstenliebe“ meıint nämlich eın abstandhal-
tendes Nacheinander, sondern Gleichzeitigkel O® und den achstien
Lieben. „Wenn darum auch zunäachst den Anscheıin hat, als würde durc
die Übernahme der Räte 1inNe trennende Wand zwischen den elobenden
und die eschöpfie SeCZOSECN, e1nNn Graben aufgewor{ien, stellt sich doch
be1 näherem Zusehen heraus, dalß Sganz iM Gegenteıil eben dadurch erst die
VOo Kommunikation m1T den eschöpfifen hergeste wind“ 110)
„Wenn die Vollkommenheıt I der 1e besteht und die 1e immMmer
Daseın TUr andere bedeutet, dann mMuß auch der ‚Aufenthalt 1mM Himmel‘
auf irgendeine Weise wieder qauf die Erde, ın d1e Welt zurückführen,
für andere da sein können. Und wenn hristl Vollkommenheit Nach-

Christi uSt, VO.  5 Christus e$S aber heißt, daß uNs und unseres

Hejles willen VO Himmel herabgestiegen' sel, daß sich A uUuNs hın-
gegeben habe, dann besteht auch uUuNSeTeEe eigentliche Aufgabe, olange
WI1r 1er auf Erden weilen, In der Hingabe TUr die Menschen ın den Tod,

Christi un des immlische aters wiıllen S0 ist also d1ie Welt
uNsSsSerer Innerlichkeit 1Ur cdann echt, Gottes Werk, WE und 1n
dem Maße S1Ee inmundet ın die Nächstenliebe, u die Miterlösung der SUN-
igen un: gottentfernten Welt“ 58
Das Verbindliche des Laienstandes IUr den Ordenschristen ECUTLEe 1e also
ın der Sichterschließung 1M H  1C! auf die Welt. Statt der oft übertrlie-
benen or die sogenann{te „unnötige un überiIlüussı Berührung
m1 der eit“ 112) Positive Weltzuwendung, Weltbejahunsg, Erkenntnis
des Weltau{ffrags, der uch dem Ordensstand zuerteilt 1st, das es
bewahrt Ccden Ordensstand VOTL der Einseitigkeit, ın der sich etzten En-
des selber seinen ınn brıngt

Das er  iındlie des Ordensstandes ‘ rı cLen 1, 81-O6N-=
christen

Worın besteht NU.: Cdas Verbindliche des Ordensstandes TUr den Lalen-
christen? Wır mMuUsSsSen \VZO)  ; vornhereın VON vielen wird heute eine
Verbin  keit als solche undweg Destritten, un ZW arlr 1n der Sorge, 1a

könnte wieder w1e ın der Vergangenheit versuchen, „das weltliche
Leben dem Leben der Mönche mögı anzugleichen“ 113) also aus dem
Laienstand ELWAaSsS w1ıe einen Dritten en machen. Diese „Monachi-
Sierung der Laienwelt“ Ist iın der 'Tat qufis schäriste abzulehnen, da sS1e
eliner Minderbewerftung des Laijenstandes entspricht und eın Ziel erstire-
benswert erscheinen 1äßt, das T bel eigener eruLun angestrebt WeTI -

den darf Das wIird Frl ohl I ınn gehabt aben, als S1E sagte „Das

110) Wulf, 1e ott un: 1e den eschöpfen. In GuL Z 1959, 234
111) WulTfT, Falsche Innerlichkei U GuL 24, 951 ’7
112) V cken, a.a.Ö., 280
41r3) Auer, a.a.Q.,
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klösterlı römmigkeitsıdea als el fÜr die Christen ın der Welt
I1 mehr I den Hintergrund, Cd1ie christliche Existenzverwirklichung,

WI1e S1e IM Kloster gelebt wird, erscheint icht mehr alleiın qlıs eitbild
fur römmigkeit und Heiligkeit“ 33) Sollten damıt Angleichung
außere Lebensformen un Übernahme monastischer Verpfli  tungen DC=
meın se1n, tımmen WITLr völlig m1% WFrl überein; S1e sagte nämlich

zeichenhafitauch 4.6), daß der Ordensstand U die irche
und WITLr  e ılım) TIG Keuschheit nd (sehorsam d1e von jJjedem TYT1ıStien
geforderte personale Freiheit {r ott un den Nächsten darlebe:  66 soll
IS g1bt also eLIWwas Verbindliches!
1eSEeS ‚ Verbindliche“ kann IU  — 1n dem finden se1n, W as dem Ordens-
rısten WI1e d em Laliıenechristen als S aufgetragen ist.
Das 1st zuers(t, WI1e WI1Tr eben gesehen aben, inr Weltverhältnis. Auch der
Weltechrist steht ın der Gefahr der Einseitigkeit Ihn bedroht aber das
andere Extirem: d1ie Welt-Verfallenheit, Cd1ie Überbewertung des Hıesigen,
durch d1e „das eschatologis und aszetische Moment des christlichen
aubens Urz kommt“ 114) Das übernatürliche Leben 1st Jetz schon
gegenwärtig, aber a TLn UTr das Kreuz aktualisiert werden. Des-
halb muß auch der Christ ın der Welt immer wieder die Welt verlassen,
siıch VO  5 ihr Ösen, also: den Geist der Evangelischen ate 1n SeInNnem
en wirksam werden lassen. Man hört heute manchmal, der Christ
ın der Welt brauche nicht nach Verzichten suchen W1e der Ordenschrist;
das en lege iıhm VO  ; selbst hinrelil  end Beschränkungen und erz!l
auf „ 0 sieht INan Heiligkeit heute nicht darın, selbstgesuchten Opfern nach-
zugehen. ‚Eın jeder Tag hat Sse1ıner Plage genug (Mt 3  66 öl) Diese
Auffassung ist richtig — bedarf aber einer Einschränkung Auch der Christ
ml der Welt T AUS freier Ents  eidung heraus Verzicht ‚elsten. icht
umsonst wird heute erns auf die ONSUM- unı Komf{iortaszese inge-
wlesen, auf die Notwendigkeit, VO Bereicherungs- nıd Amüsierbetrieh
Abstand nehmen; c5 ist die Rede \VAO)  > der „Zuvilisationsaszese“, die
sıch 1M 1ıllen A Einfachheit und chlichtheit bekunde 115) SO MU.
neben der Actio catholica immer die Passıo catholica stehen 116) Daran
sieht Na schon, daß Cdie beiden Stände mehr Gemeinsames aben, als
5 häufig MeInNTt.
ber die andere Gemeinsamkeit sprachen WI1r bereits: 1ın der rfüllung
sSselner Au{ifgabe wirkt der Mensch Seın elgenes e1l e1l ist aber icht
abtrennbar VO  3 Vollkommenheit. An Jeden Christen 1st ]Ja die Forderung
Cn „DSelid vollkommen, WI1e CueTr atfer 1M Hımmel vollkommen ist.«
em Christen iıst aufgetragen, Gott ‚  Sanz un ungeteilt lieben urch
das Sterben Cdes begenrlichen enschen sol1l das „geteilte Herz iImMmmer
mehr e1n ungeteiltes werden, das ott un die eschöpfe 1n einem

La Wuif, Grundiragen einer Laienaszese. In GuL 2 f 1950, 313
115) vgl Böhm, a.a.0Q., 195
116) Hanssler, zit. eb 196
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faßt“ (miıt diesen gleichen Worten, C1ie vorhin schon einmal den Ordens-
leuten galten, umreißt H Wulti auch CLE Aufgabe des Laienchristen 117)
So sehen Xal also Ende, daß LUr el das gleiche geht es 1n
(zott und „CGrott es ın allem  “ Es scheint nıcht einmal mehr ratsam, VONn

„Zwel egen  66 sprechen Es ist häufig davon gesprochen worden un
hat das Bewußtsein VO  5 eLWAaASs völlig Andersartıgem erweckt. Es g1ibt für den
Christen NUur Weg Christus. Wiıe WIr schon sagten, eIlınden sich
die Laienchristen iın einer anderen Weise auft diesem Weg als C1e Ordens-
rıisten Vielleicht mMUSsSen Wr ’ daß S1Ee seinen uhsalen stärker
ausgesetzt SINd; inr Aufftrag ist dieser Weg selbst das en autf iılım.
Diıie Ordensleute dagegen sollen durch inr Leben zeichenhaftit und prophe-
tisch das Ziel 10 Erinnerung brıngen und veranschaulichen, d em nın
S1Ee aber auch selber immer noch unterwegs sSind, W as sS1e icht vergeSsch
dürifen
Abschließend moöochten WI1TLr diese ın sich recht unvollständigen Überlegun-
CN ın den 1Jıer 'T hesen zusammen({iassen, Cd1e schon 1954 aut Cdem Arbeıts-
krelis N des Fuldaer Katholikentages formulijert wurden (Thema des

„Chrısch  es Zeugn1s in Weli- un Ordensstand“)
„ Welt- un Ordensstand erkennen heute N  S 1ıNre E unNn und tragen

das christliche Zeugn1s cder Gegenwart.“”
„Welt- un Ordensstand ıst T Cas eıne Vollkommenheitsideal
der Christı gegeben  66
„ Welt- und Ordensstand sind el Christi

ienst berutfen.“
„ Welt- un Ordensstand chulden sich als f3 das
Zeugn1s (Aes e gense 118en Daenm stiels“” 118)

Wır mMuUussen dem noch, iın vollem Einverständnis mi1t Frl k hinzufügen
Es gibt IUr den Christen 1U  — NE erufung, ganz gleich, welchen Ort
in (sott aucn jeweils rufen Mas, o b Lale oder Ordenschrist UuUNSCIC Be-
rufung 1st die 1e AaUuSs keinem anderen Grunde, qals weil Gott selbst
die Liebe ist und weil U: aufgetragen IS®, „Vollkommen“ werden W1e

ater ılınal Himmel. Und Wenn aus diesem Grunde Cder Wahlspruch
des Laienchristen e1. „Mıiıtten ın der eIt“ (SO sagfe Frl 39),
ann hei der Wahlspruch des Ordenschristen: SNÜR die eits

ID Beseitigung des AÄrgernisses
Was also ın unseren en mehr denn Je notwendig erscheınt, ist das
Miteinandergehen, die gegenseitige Hilfestellung rst WeNnNn der ale
die rechte Anpassung lernt, h den rechten Gebrauch selner Güter, die
mMaLlhvolle Selbstbeherrschun iın der fast grenzenlosen Verfügbarkeit aller
technischen Kräfte und ittel, brauchen die Ordensleute nıicht mehr 1mM

151} WulfFf, 1n  » Guß Z 1959, 245
118) In GuL 2 7 1954, 380
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Protest eben, —  ur den das Leben notwendig einseitig Wwird. Dann
werden s1e selber eher bereıt se1n, sich 1U ihrerselits anzupasscCH, W as

bedeutet, daß eın echtes Ärgernis AaUuS der Welt geschafiit würde.

NOTWENDIGKEIIT DER NG DES AR:!  ES
Wır en gesehen, daß der Ordenschris W1e jeder andere seiner

Au{fgabe vorbeıleben Aa Er Cer „abseits” gerufen wurde, sıch
einNner ganz bestimmten Sendung zubereiten lassen, annn Se1INEe ren
vor dem „Gehe hın un! verkünde!“ vers  ı1eben un sich aDSEe1Lts ohl-
Se1IN lassen. Weltfremdheit ın selinem Denken Unzeitgemäßheit ın SE@1-
ne Lebensstil (Sifi\d die Anzeichen dafür, daß der Gefahr der Isolierung
nıcht entgangen 1st, W as Natiuriı nicht mehr immer gleich rsönli-

Schuld edeute
ombardı hat schon 1950 In einem vielbeachteten Auf{fsatz („Die Wr-

des Ordenslebens  66 119) den „Auftakt jener VoNn der Kirche
erwünschtennCder en die moderne e1it nNnıd deren He-
dürfnisse“ gegeben 0OMDAaTrTdaı vergleicht Cdie Orden mit einem Lebe-
ell. „Dieses bleibt 1n den verschiedenen Stadien immer unveränderlich
asselbe, dieselbe Pflanze oder dasselbe Tier; doch ist ebenso wahr,
daß sich dauernd wandelt und en durch die andlung asselbe bleibt.
Ur CS sich dagegen nicht wandeln, würde e sterben un ware
wahrhafitıg nicht mehr, Wa es War. So auch Cd1ie Orden der Au{fgabe,
TÜr welche S1:Ee In der Kirche entstanden, und dem Geiste, Au dem S1e
geboren wurden, treu bleiben, wirklich S1e selbst bleiben un
ihr esen nıcht aufzugeben, mMmussen S1e immer{ifort prüfen,. W1e ®} jener
Aufgabe entsprechen un: jenen e1s für die Verhältnisse frucht-
bar machen könne. An dem Tage, G1E e1INEe solche Lebensanpassung
nıcht mehr vollzögen un sich cdamıiıt egnügen würden, iNre bisherige
Handlungsweise geistlos fortzusetzen, würden S1e e1nNn augenscheinliches
Zeichen aIur geben, daß S1Ee veraltet SINd, un mi1t der Ze1t Gefahr lau-
fen, unterzugehen.“
Die Notwendigkeıit der npass 1eg fÜr d1ie Orden a 1SO 1n der „Auf-
gabe, {Uur welche Ss1e 1ın der Kirche entstanden“ SiNd. Wır dürien diese
Au{fgabe be1l en bestehenden Unterschieden doch ruhig aqals pOSTO-
lat bezeichnen, we1l e ohl keinen Orden 1DL, mi1t dessen Gründung
nicht das Ziel ver  un waäre, Christus ebendig darzustellen un: d1iese
Darstellung VOTLT den Menschen ichtbar machen. Nun meılint aber, ach
einem Wort VO  ® ard Suenens, Apostolat immMmMer „Clie Welt, W1e S1e ist;*
und erzwıngt MC  e daher schon CdA1e Notwendigkeit einer ständigen nNDpas-
SunNg 120)
Wır können Natiurll! 1M Rahmen dieses Themas nicht qauf alle „ärgerli-

119) In GulL vA 1951,
120) vgl L.-J S5Suenens, a.a.Q.,
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chen“ Punkte eingehen, WI1r können  Z Nnur einıge IM Zusammenhan wich-
tıge Gesi  tspunkte herausgreifen. Da ware E C1e unbedingt notwendige
Anpassung 1MmM Bereıich unseTer Sprache Es g1bt einen iIrommen Klischee-
Sr der VO unbefangenen, aber schlimm vereinseitigenden Reden ber
„Wel draußen“ und „WI1F 1M Kloster“ bis hın FALUL unerträglich häufigen
ePrauc des Wortes 99  rau Christi“ oder dem vollends verkitschten
„Einkleidungs  C6 un! 9y  rofeßbräutlein  C6 reicht Emmanuel VO  5 Severus
hat darauftf hingewiesen, Caß eine oberflächliche Redewelse VO der
„ Welt“, Clie sich Von der Sprache der Oifenbarun OLT lei  ertig eNnt-
fernt, Eerst recht aher „eine Z NAa1lve unı gekünstelte, (eine) ‚IrOm-
melnde und verkrampite ede Ursache un NIa schlimmem
Mißverständniıs 1SsT1 121) Der Mensch unserer Tage ist 1ın eZu auf die
Sprache sehr empfindlich, und WenNn uUuUNSeT®e Sprache nicht mehr verste-
hen kann, w1e sollen VT ihm cann och T1Stus, das lebendige Wort
Gottes, verständlich un glaubhaft verkünden! Es wı1ırd dann nicht einmal
mehr möglich sSe1N, miteinander i1nNns Gespräch kommen W1e WIr
1er versucht aben, miteinander 1nNns Gespräch kommen. Es soll K'ri
deshalb S gedankt se1n, daß S1e uns durch ihre kritischen Anmerkun-
gen C azu veranlaßt hat, uNnseTIe Situation IM der heutigen Welt selber 1E  s

urchdenken nıd iıcht 1Ur VO  . andern durchdenken lassen. WiIir
mussen VO (;e1lst qalle Tarren Krusten aufsprengen lassen. Auı
diese Weise werden wır ndlich wieder Zugang gewinnen ZAUE eigentli  en
Substanz UuNSsSeres Lebens

NERLAUBTHEIT DER BE  NG DES ARGERNISSES
Bel cder Bese1tigung des Ärgernisses bedartif deshalb aber auch kluger
Unterscheidung, erkennen, w1ie weıit ma el gehen dari Wenn
unNls es ın drängt, „glei  gestaltet” werden „der Herrli  eıt des
Auferstehungsleibes Christi” dann MU. ber allen Versuchen C1e Mah-
nung stehen: „Macht euch nicht glei  örmı dieser Welt!“ Wo WITL die
Anpassung bis Z Konformismus vortreiben wollten, ware das bel
größer qals vorher. ES scheıint, da die Gefahr nirgendwo groß ist W1e inner-
halb der Bezirke Cder EvangelischenTWenn WwWIr mUuSssen, daß
die „ Welt“ VOTL unseren Klostermauern nicht alt macht, dann bezieht
sich das ganz besonders aut den en Lebensstandard, der m1t seınen
Fabrikaten, m1t Se1iıner Geschmacksbildung und seinen Ansprüchen unNns

mehr un: mehr einholt. aps Johannes hat ın seıiınem Aufruftf
die Ordensfifrauen NV/CO T I der Eröiinung des Konzils iın Sorge davor gewarn(t,
daß „das berec Bedürfinis nach Modernisierung“” „ZUX Aufwen-
digkeit 1n ebauden un Einrichtung“” Tre Auch Pıus AILL., dem doch
die Anpassung der Ordensleute eın großes nliegen SCWESCH 1ST, hatte
schon ard Miıcara eschrieben: „Wenn sich die Gottesdiener auch

121) a.a.0.,
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Notwendigkeiten der fortschreitenden eıt mUuSssen, en S1Ee
jedoch keineswegs den Postulaten Cieser Weltzeıft, ihren törichten Einfilu-
sterungen und Ne1igungen willfährıg se1in“ 122) Deshalb dartf W ee-
sentlicnen nicht gerüttelt werden. „Das Wesentliche ist d1e freiwıllig
uüubernommene Verp{ilichtun: den Evangelischen Räten“. In diesen atien
1st zusammengefaßt die „Substanz des Liebens Jesu  66 „Die Ordensleute aus

dieser iNrer Hinordnung ZAUAG Vollkommenheit der Gottesliebe irgendwie 10-
SC  w wollen, 1e S1E INres Wesenskerns berauben“ 123)
ES kann desha IUr Uu11LS 1M Grunde TD eine einzige verbın  iıche orm
hbe1ı er notwendigen Anpassung nıd Angleichung geben, und das ist
Jesus Christus selber Er, der ın „Iorma Dei1“, ıln der Gestalt ottes War,
hat die „forma Serv1“, die Gestalt des Knechtes an gCNOMIKNECLN, 1lle „An-
eichung  06 wIird uUunNns deshalb ın diese eWe, des StEegSs AauUuSs der
Oöhe der Herrschafift ın die Niedrigkeit des 1ensties führen haben WOo
WIr aDer dienstwilli SINd, Ca werden WI1r immer ın der rechten Welse
angenaßt Se1IN angepa allen ofifen und Leiden dieser Welt, die WwI1r
uNs verschenken wollen 1n der vollkommenen Hingabe, WI1e T1STIUS sS1e
unNns vorgelebt hat In Lhm S1iNıdC W1Tr Jederzeit auch dem modernen „Enga—
gement der Menschheit IUr C1e Welt einverleibt“ 32) Dıe Wirk-
samkeıt dieses Engagements ist aber nicht davon angıg, ob WI1r 1n
der „Welt“ oder 1 „Kloster“ leben, sondern alleın VO Ruf ottes, der
IU hak hlerın oder dorthın und dem A vorbehaltlos antwortien
en

11L UNMÖGLI  KEIT DER BE.  NG DES AR  ES
amı äng 1U aber auch Z  IET daß e1in etztes Ärgern1s immer
bleiben wird. Weil das Leben des Vollchristen durch das Kreuz bestimmt
iST, wird e1n Denken un Handeln notwendig 1n Gegensatz stehen ZU

Denken und Handeln dieser Welt. Wer „‚alles für Kehricht rachtet,
TY1ISIUS gewinnen“”, dar{f eın großes Verständnıs bei jenen erho{fen,
Cie lieber „ldi€ a Welt “  gewinnen , selbst den TeIlS, „Schaden
le1iden ıhrer Segle  “ Wem das Kreuz aqals Torheit erscheinft, der wird
notwendigerwelse den LUr törıcht erachten, der es freiwiıilliıg autf sich
nımmt. nNıd daran ist nichts ändern; bleibt für alle Zeiten das
Nicht-Faßbare Wer aber freiwillig Cas Kreuz auftf sich nımm(t, der Tut
icht TUr sich Er Tut zunächst qauf Geheiß des errn, auf Seinen Ruf
hin mehr weıß er nIangs ohl ıcht. ber Je mehr sich Ihm A
gepa hat, tiefer ist ın Cd1ie (Gesinnung Jesu Christi eingegan-
SCN, un rag das Kreuz W1e ener, ZAUE e1l der Welt
EKs geht UuNs 1er nıcht darum, als etztes W esenselement unseres Lebens
Knisagung und erZ1liCl herauszustellen, die INa  ® eLiwa 1 Bild des Kreu-

122) zıt. Scheuermann, Uum die eıitnanhe des Ordensstandes In GuL Z
1951, 2706

125) Scheuermann, eb
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Z465 gemeınt finden könnte. Es geht um das Kreuz als das Zeichen
der olge, W1e esus selbst gesehen un gesagt hat a  olge
19 diesem Sinn ist das emütige un d gehorsame Hinter-Jesus-Hergehen,
das Ihm-Folgen, wohin imMMer Er geh Wır werden C  o  ber nıcht daran VOLI-

beikommen, sehen, Cdaß uns d1ıe Nachfolge hiınter esus her immer 1ın
den 1R6Yo| u  NC 1ın viele Tode, C1e gestorben werden mussen an VOL

SPCeTE leiblichen Tod. Davon ist der Christ n der ebensowenig dis-
pensiert w1e der Christ W Kloster. ESs gehört una  ingbar Z Junger-
SeINn n1ınzu.
Dieses Sterben besteht aber auch für den Ordenschristen primär icht ın
„selbstgewählten Verzichten“, die Stelle jener Verzichte ftretfen müßten,
die der Alltag „draußen“ uns auferlegen wüuürde. Die „Heiligung es(jewöhn-
lichen“ 30), C(1Ee sogenannten „Arbeitstugenden“, d1e Frl als fUr die
Laienfrömmigkeit kennzeichnend nenn „Selbstbeherrs  ung, Geduld,
Treue, Hingabe“ 34), die „Sozlalen ugenden Rücksicht, Dakt.
Höflichkeit, Hilfsbereitschaft Nächstenliebe“ (ebd.) sind u11 dure
die christusförmige Exıiıstenz eiNer rdensfrau 1 „Kleinen Weg“ der

Therese VO  D Lis1ieux zeichenhaft vorgelebt worden. Diese ugenden
kennzeichnen eın voll verwirklichtes Ordensleben rnicht minder als das
ernsthafte en des Christen in der Welt, denn aııch der Tdens!  rist
we1iß ]Ja den )7Tag ın SsSeiner uüuhsal seinen Enttäuschungen, seliner
Leere, selner Einsamkeit; ıal Sselner Bitterkeit, Cl1e andere einem aniıun
können; ın seliner Arbeitslast, etze, Unruhe 6! 37) Die „Heiligung
des Gewöhnlichen  C6 ist nıcht davon äang1g, b elınNner 1ın der Welt oder
B Kloster lebt, sondern S1e ist ihm aufgetragen, weil CS 15
und sich un die immer vollständiger ıal Christus hineingestalten
soll Der Trdens  rist weiß, daß darın ZU adıkalısmus, ZU  H— O=
talıtät des Sterbens berufen ISse damıiıt e datfu sel, daß 1ın T1ISTIUS
alle Selbstsucht getOtfet und ein Leben Cder Neuheit angebrochen 1sSt, un:
das ist das eich Gottes. Ziur Verwirklichung des menschlich fast NmÖgS-
lichen helfen ihm die Gelübde, deren „Sozlalen“ harakter V erkannt
haben; iıhm Cdas Ordensleben elbst, das d1ie Taufe ZUT vollen Entfal-
LUNg bringt SO sehen WI1r noch einmal, W1€e das Ordensleben ODn  06 Zeug-
N1S g1bt Iüur das, W as krafit der OdCdes- un Auferstehungsgnade der Taufe

Getauften möglıch ist Gott mit ganzecm und ungeteiltem Herzen
Lieben un den Nächsten W1e sich selbst.

ber geht unNns ]er ıaD etzten ja nicht sehr das Unterscheidende;
eSs geht uns das Verbindende zwıschen Ordens- un Laienfrömmigkeit,
un: das 1st, WI1e WIr eben noch sahen, das Sich-selbst-Vergessen und -Ver-
lassen „ U des Himmelreiches wiıllen“; 1sS1 (insofern dies e1n schmerzlicher
Akt st) das KTreuZz; aber mehr och: uns verbindet T1STUS der Gekreu-
zıigtie elbst, durch den WI1r qlle erst Hıngegebenen werden, die ihr
en verschenken Z eil Cder Welt
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